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Aus der Schar der Franziskaner, die im 1 3, Jahrhundert 
Deutscliland predigend durchzogen, ragt besonders Bruder 
Berthold von Regensburg hervor, qui sdus j^s fadt de uti- 
litate maffnifica in praedicattone , quam fere omtv^ aln 
fratres.^) Seit Kling den Minoriten durch Herausgabe seiner 
deutschen Predigten wieder ans Liebt gezogen»), seit Jakob 
Grimm in der Recension dieser Ausgabe auf die Bedeutung 
des Predigers aufmerksam gemacht hat>), hahen ihn nicht 
blofs Germanisten und Historiker als willkommene Quelle 
studiert*), sondern weit üher die Fachkreise hinaus hat seine 
gewaltige Redegabe, hat die Schönheit seiner Sprache Be- 
achtung und Anerkennung gefiinden.^) Über sein Leihen 



') Urteil des Roger Bacon, angeführt bei G.Jakob: Die lateinischen 
lt«den des Beugen Beithold von liegensbui^. Regenahurg 1360. 8. 107. 

^ Chr. Fr. Klingi Berthoid des Franziskaners deutsche Predigt«n, 
t«ils volUtfindig, tPÜs in Auszügen. Berlin 1824. Die Ausgabe ei'folgt« 
auf Neanderu Anregung und ist mit einem Vorworte von ihm versehen. 

'} Wiener Jahrbücher der Litteratur 32, 194 ff. Wien 1825. Die 
Recension ist auch aufgenommen in die kleineren Schriften Grimms 
(V, 290 iF.). 

') Eine vollsinndige Au^be seiner deutschen Predigten hat 
Pfeiffer brennen und Strobl fortgeführt. fY Pfeiffer: Berfiold 
von Regensburg. Vollständige Ausgabe seiner Predigten: 1. Band Wien 
1862. 2. Band (J. Strobl) Wien 1880. Die im folgenden angerührten 
Beispiele sind dieser Ausgabe entnommen und nach Seite und Zeile 
citiert; der 2. Band ist durch eine yorgesetate 11 kenntlich gemacht. 
Die lateinischen Predigten, über die Jakob in der auf Seite I An- 
merkung 1 erwähnten Schrift handelt, sind noch nicht voDslAndig im 
Druck erschienen, nur XX Sermones ad ReligiosoG, die Hoetzl heraus- 
gegeben hat (München 1882). Die dieser Ausgabe entnommenen Bei- 
spiele sind unter der Abkürzung Serm. mit Ai^abe der Seitenzahl citiert 

'') Seine Predigten sind ins Heu hochdeutsche übertragen worden 
von Fr. Göbel: Des Franziskaners Berthold von Hegensburg Missions- 
predigten. Mit einem Vorworte von Alban Stolz. 3. Auflage, Regena- 
bui? 1873. I 



freilich ist wenig bekaunt. Die geschichtlichen Zeugnisse') 
sind einig im Lob seiner gewaltigen Predigt, aber dürftig in 
den Nachrichten über seine Pei-son. In den späteren Berichten 
hat sich schon" die Sage der Gestalt Bertholds bemächtigt.*) 
Seine Hauptthätigkeit als Wanderprediger fällt in die Jahre 
1250—1260. Er starb 1272 in Regensburg, nacbdem ihm 
sein Lehrer David von .Augsburg 1271 in den Tod voran- 
gegangen war.») Nicht mit Unreclit wird Berthold in ver- 
schiedenen Nekrologien als „Völkerlehrer" bezeichnet.*) Er 
sah es in der That als seine Hauptaufgabe au, im besten 
Sinne des Wortes ein Ratgeber, ein Lehrer, ein Krzieher des 
Volkes zu sein. .Ws solcher soll er im folgenden seine Wür- 
digung finden. 

Dafs er das Wohl des gesamten Volkes im Auge hatte, 
zeigt der Inhalt seiner Predigten. Es ist freilich nichts 
Angenehmes, was er seinen Zuhörern zu sagen hat. Idi bin 
ein herh-r lote ze d'tr gesatit, redet er sie an (11, 132, 25s 
U, 133, 2), und an einer anderen Stelle führt er aus, wie 
schweren Stand er mit seiner strengen Lehre den ketzerischen 
Predigern gegenüber habe : swä sine (des Teufels) prediger 
si^t, da scktrwt fliu sunne, unde swä unsers herren prediger 
Stent, da regent itz (172, 17). und doch lauschte das Volk 
gern seinen Worten, doch konnte er mehrmals an demselben 
Orte predigen, oline die Zuhörer zu verlieren, s) Der Inhalt 
seiner Predigten war eben zeitgemäfs, war iür das Volk be- 
rechnet. Er trug nicht ein dogmatisches Lehrgebäude vor; 
er predigte nicht scholastisch ■ spitzfindig über Sünde und 
Tugend, sondern er gi-iff mitten ins Volksleben hinein; im 
Lichte des göttlichen Wortes betrachtete er die bestehenden 
Zustande und eröfiuete den Kampf gegen die Laster und 
Gebrechen seiner Zeit. Fern lag es ihm, das Böse zu be- 

') GeMunmelt bei Pfeiffer XX— XXXIl und bei Behorn, Ger- 
mania XXVI, 316-338, eine gerineere Zahl auch tici J. Grimm a. a. 0. 
297 ff- Pie '"> folgenden angeführten Zeugiisse sind unter der Ab- 
IcürKung Hiat. Zeugii. mit den Zahlen versehen, die sie bei Pfeiffer 
führen. 

*) Zum Beisiiiel Hist. Zeiign. 8; 26, 

"} Was auf Grund der geschichtlicheu Zeugnisse über Bertholds 
Leben zu sagen ist, hat Pfeiffer zusammengestellt IV— XIX, 

*) K. Unkel: Berthold von Regensbui^. Köln 1882. S. 22. 

') 78, 10 und II, 25, 2 bezieht er sich auf eine Predigt, die er am 
vorausgehenden Tage an demselben Orte gehalten hat. 



3 

schönigen ; wo ei' es fand, deckte er es schonungslos auf; er 
zeigte, wie er es auch vom Beiclitendeu verlangt, rchtc die 
irote mif ailai ir kindm iitid mit allen ir klaten imdc mit 
allen ir üdtcn, nmJr den igel mit allen sinen imisten (349, 33). 
Dnrum sind seine Predigten der Kulturgeschichte des 13. Jahr- 
hunderts eine so wichtige Quelle geworden,') 

Aus seiner Zeit und soinem ernsten Sinne erklärt es sich, "'^."^ 
dafs seine Tugend sich vorzugsweise als Kampf gegen die krccben 
Sünde darstellt, Mimlichen striten wider untugent gilt ihm als *" ^•"■ 
die Hauptsache (II, 1 78, 39), und so lanc der uü iwr ist die dem 
thivele werdent, danne dir die da gotc werdent^}, so lange mufs 
er auch von jenen, den Bösen, zuerst reden. Zu den Guten, 
zur Tugend, kommt er in den meisten Predigten überhaupt 
nicht. Auf seinen Wanderungen hat er manchen Volks- 
stamm , manche Gebräuche kennen gelernt; mit scharfem 
Auge hat er gesehen, wo es fehlt, wo er als Bufeprediger 
einsetzen mufs. Alle Stände zieht er vor seinen Richterstuhl. 
Den Herren hält er ihr üppiges Leben vor (II, 205, 18) und 
ihre Sucht zu streiten (56, 21); den Priestern zeigt er, wie 
sie über weltlicher Lust ihren hohen Beruf vernachlässigen 
(361, 37 ff.). In die Werkstatt des Handwerkei-s, in den Laden 
des Kaufmanns führt er seine Zuhöi-er hiuein ; alle die kleinen 
■Kunstgriffe sind ihm bekannt, mit denen der Käufer betrogen 
wird, und ihre Aufzählung*) mag manchem ein verständnis- 

>) Das KulturgeBchichtliche ist behandelt bei: 
K. Unkel: a. a. 0. 80 ff, 

H. Rinn; Kulturgeschichtliches aus deutschen Prediglen des 
Mittelalten;, Bericht der Gelchi-tenudmle de^ Johanneuins 
zu Hamburg 1883. 
H. Gildemeister: Das deutsche Volksleben Im 13. Jahr- 
hundert nach den deatschen Predigten Bertholds von 
Regensburg. Dies. Jena 189ü. 
Dr. GBrtner: Berthold von Regeusburg über die Zustände des 
deutschen Volks im 13. Jahrbuudert Jahresbericht des 
Gymnasiums zu Zittau, Ostern 1890. 
') Eine Klage, die bei Berthold oft «iederkehrt, z, B. 11, 170, 35; 
tl, IW, 7; II, 187, 26. 

') An vielen Stellen spricht er von diesem betrügerischen Wesen: 
der git watxer für tcin, der verkauft luft für brät unde mae/iet es wit 
gervien, daz ez innen hui wirt. —- Sv hat der unrehtei gewihl in einem 
kräme; der holet (hält) «im die wäge ««fiuip, so dat sie gein dem kouf- 
Kchatze sieht. — -^ hat der daz tcahs gevelschet, der daz oUi etc, 
IG, 10 ff., 86, 1 ff. i - , ,,j|,. 
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volles Lächeln abgeDÖtigt haben. Er schildert die Dieaet- 
boten und Lohnarbeiter, wie sie hinter dem Rücken der 
Herrschaft ihre Arbeit lässig betreiben (85, 2 ff.); er tadelt 
den Landwirt, der erst den Schnittern den Lohn giebt und 
den Zehnten von dem, was übrig bleibt (1 )3, 35; U, 1 16t '3)- 
Die Herrschaft setzt er zur Rede, die ihren Dienstboten nicht 
genug zu esaeti giebt (91, 4if.). die Mefsner, die Wasser in 
den Wein giefsen, rfß^ er deste langte' teere (301, 15; II, 
87, 29}'), die Frau, die über ihrem Putz die Sorge um die 
Familie vergil'st,*) Bis ins kleinste gebt er der Sünde seiner 
Zeit nach; es ist den Zuhüi'eni, als ob er um die geheimsten 
Regungen ihres Herzens wüIste. Keiner geht ohne Tadel aus; 
jeden weife er au irgend einer Stelle zu fassen. Dabei hat 
er das Wesen der Sünde mit psychologischem Verständnisse 
erfafst: er weifs, dafs oft ein Vergehen viele andere im ße- 
folge hat (412, IG), dafs die üewohnheit alles thnt, dafs der 
Krämer, dem das Anpreisen minderwertiger Ware vielleicht 
erst ein unliebsames Geschäft gewesen ist, schliefslicb einen 
eit umh einigen holzapfd swcrt odi^ gar umhe stis (266, 25). 
In feiner Weise legt er seinen Zuhörern dar, wie der Mensch 
in seüien verschiedenen Lebensabschnitten zu verschiedenen 
Sünden neigt, wie der Teufel die jungen Leute mit der Un- 
keuschheit , das Alter mit der Habgier in seine Netze zieht 
(411, 20; 416, 321, wie Untreue die armen Leute (27, I), 
Kleiderthorheit die Frauen gefangen hält (414, I tf.)»). Vor 
allem aber fafst er den Geiz, die Habgier scharf ins Auge. 
Die Worte freilich, die er gegen die giUgen richtet, gipfeln 
immer in der Klage, dafs er sie nie zur Umkehr brmgen 
wird : so sie des unreüUmi guoks ie ntere gewinnent, so sie ie 
gerner Wie vxMen liaijen (245, 12; 258, 35). 

Neben diesen Lastern tritt die Tugend nur selten in den 
Vordergiund. Sie ist zwar das Hiichste, das Beste, was Gott 
je gescbuflcn hat (i)5, 29); aber der Prediger braucht seine 
ganze Zeit zum Kampfe gegen die Fehler der Menschen. So 
konunt es, dafs er die Tugenden meist nur kurz den Sunden 
gegenüberstellt. Oft ist es freihch besser, nur von den Tugenden 
zu reden, um die Zuhörer mit Lastern gar nicht erst bekannt 

') Aus Bequemlichkeit, weil sie ihn verre höht müezent. (301, 14.) 
'} /r eteliche kgent daz jär wol haßiei daran, lUur an daz gebwde, 
niur an »kir (11, 242, 27). 

^ Freilich nehmen auch Männer an ihr teil (64, 8 ff.: .114, 27 ff.). 



zu machen. So sclieut sich Berthold, den Namen der 
Sodomie auszusprechen (92, 31); die Sünde gegen den heiligen 
Geist wagt er nicht näher zu bezeichnen (436, II), und be- 
sondere ermahnt er den Priester, ja recht zui-ückhaltend zu 
sein in seinen Belehrungen über die Ehe, ne, ttln debcrel 
ucdißcare, scanäalizet.^) Allerdings ist, wie auch Unkel 
ausführt*), die geheimnisvolle Art. mit der Berthold oft solche 
Sünden übergeht, eher geeignet, neugierige Zuhörer zu reizen, 
als sie vom Bösen zurückzuhalten. Auf woniger wichtigen 
Gebieten spricht Berthold selbst diese Befürchtung scherzend 

Neben dieser mehr erziehenden Thätigkeit setzt sich der . ' 



lehren. Von Geschlecht zu Geschlecht war das Volk in 
gröfster Unkenntnis gehalten worden. Mit der geistlichen 
I^itung war es besonders auf dem Lande schlecht bestellt.*) 
Die Symbolik der gottesdiei istlichen Handlungen war den 
Laien unbekannt; darum ist es kein Wunder, dafs Berthold 
über Leute klagen niul's, die durch Schwätzen und andere 
unandächtige Handlungen den Gottesdienst stören (102, 13). 
Aber der Prediger läfst es nicht bei der Klage bewenden; 
er sucht \'er8tändni8 flir die Gebräuche und Wahrheiten 
seiner Kirche zu erzielen. So belehrt er die Zuhörer in einer 
ausführlichen Predigt (XXX!) über die Messe; er erklärt die 
Ausdrücke, die darin fremden Sprachen entnommen sind, und 
giebt eingehend Anweisungen, wie man im Gottesdienste zur 
Andacht kommen könne (468, 10 ff.). Die XIX. Predigt ist 
der Auslegung der zehn Gebote gewidmet, die in den Jugend- 
nnterricbt noch nicht aufgenommen waren^); in der XXII., 
XXXVI. und LIX. spriclit er über Bufse und Heichte. Die 

*) Predigt Qher die Ehe im Conunniie Sanctorum RuHticani. Jakob 
a. a. 0, \U. 

>) A. a. 0. 56, 

") So wendet er sich der putzsüchtigen Frau zu: ich wü dich 
deheine tteUxit Krtn, da kanat ir selbe genuoc (lld, 34), und i[i seiner 
Rede aber den Betrug im geHCh&ftlicfaen Leben h&lt er plötzlich inne: 
wie »olt ich duA trügewheit Uren'/ ja hmst da t> selber genuoc (147, 4). 

') da vil billicheii uwene pfarrer oder dfli tc<i«r»i, da ist käme 
eitler, und ist lifUe der selbe niht ee wol geleret (534, 23; 364, 5); etwas 
besser ist es mit den Städtern: doi sint gewizzende Hute unde Itoerent 
ofte messe unde predige (323, 37 ; 403, 32). 

') Die Priester sollen sie den Erwachsenen Heifsig auslegen 276, 5. 
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Sakramente lulut er als 7 Arzneien vor (Predigt XLV); eins 
von ilmeii, die für das Familienleben wie liir den Staat gleich 
^¥ichtige ELe, wird in einer besonders uusfübrliolieu Predigt 
(XXI.) behandelt. Den Wallfahrten gegenüber nimmt der 
Prediger den rechten Standpunkt ein : er will ihren Wert 
iiicht herabsetzen; aber ohne wahre und ernste Bufse sind . 
sie nichts nütze (3, 18; 533, 24); den Frauen könnten sie 
eher zum Schaden gereichen, ') Als Zalil der täglichen Gebete 
setzt Berthold 76 Paternoster fest (255, 33; II, 47, 39)»); den 
Glauben soll ieglich mmsclie zwiiunt in dein läge siffvchm: 
des morgens, so du üf st<'st unde des uaJites, so du nider gest, 
um an dlnen tat (44, 14). 

Durch solche Belehrung soll das Volk fähig werden, dem 
Einflüsse ketzerisclicr Ansichten zu widerstehen. Gegen 151) 
Arten von Ketzern will Berthold kennen (402, 10; 436, 36; 
II, 70, 19; II, 186, 25); mit Namen nennt er freilich nur 
wenige (130, 30; 402, 14; II, 70, 19). 

Er warnt zunächst vor dem Grübeln in i-eligiösen Dingen: 
willü aber zc vil dar nach grüehtln, so mäht du einttccder s6 
kraue an detn gcioulcn werden, duz duz tiiemer me über windest, 
oder du wirdest gar ze male ze eime ketzer (53, 11). Einen 
hübschen Vergleich von Gregorius zieht der Prediger herbei; 
swer ze vastc in daz sunumlieht siht, dem werdent diu ougen 
eintweder vil boese oder gar blint (II, 235, 6). Besonders 
einige Dogmen der cluistlichen Lehre sind es, die dem 
menschlichen Geiste nie begreiflich werden könuen und über 
die er doch vielfach nutzlos nachgrübelt, s) Kurz, aber treffend 
i-uft Berthold einem solclien Grübler zu: wirt cht du guot 
mensche; als diu s&lc üz dem Übe get, sd gcsikst du ez allez 
wol (53,. 10). An sieben Lehren besonders soll das Volk die 
Ketzer erkennen (406, 1 &'.); aber auch ein recht praktisches 

') Du mahl vil mir Sünde heinbrijigendanHe du mfuoTtesl {SOG, 23). 

») An einer anderen Stelle 72 (II, 78, 35). 

') So z. B. die Leliro voa der Dreieinigkeit (53, 2), die Wunder 
des Abendmahles (53, i; II, 267, 7). Auch die Lehre von der Ptk- 
destiiiation gehört in dieses Gebiet; für eine blofae praeicientia Gottes 
tritt Berthold mit einem drastischen Vergleich ein: darutni mrt aber 
nieman verloren, das es got wöl wais. Zu geleichei- weis, man fürt 
ainen hgn und wil jn hohen, das sich ich wöl, das man jn hachen 
Ulli, darumb hacket man jn nicht, das ich wol wais, laam hachet in 
dartutih, das er es verdient hat (II, 688, 34 ff. Anhang A). 
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äufserliclies Merkmal giebt ihm der Prediger mit auf den 
Weg: seht, alle die die des jchent, sie wellen incfi guotiu dinc 
leren in den winkeln, die sultir fliehen! (II. 230, 21; II, 77, 
27). Am besten ist es, wenn es gleich dem Pfarrer gemeldet 
wird (295, 34; II, 230, 23). Schou die blofse Absicht, mit 
den Ketzern zu disputieren, um ihre Lebte kennen zu lernen, 
verwirft Iterthold; denn leicht stellt sich der Zweifel am 
Glauben ein (242, 3S). Hier zeigt sich des Predigers feine 
psyuliologiscbe Beobachtung: ist der Vorstellungskreis nicht 
fest in sich gegründet, so verschiebt er siuh leicht durch 
ungewöhnUcbe Rindrücke; anstatt sich das Neue unter- 
zuordnen, unterwirft er sich ihm tialtlos. Darum sollen sich 
auch ungelehrig Leute nicht mit Juden einlassen. Diese 
wissen in Sachen ihrer Religion sehr gut Bescheid (530, 17); 
aber ihr Talmud enthält nur Ketzerei (401, 36); in jedem 
ihrer Häuser herrscht ein anderer Glaube (401, 31). 

Auch für das schädliche Gebahren der Ablafsprediger 
Öffnet Berthold dem Volke die Augen; er bezeichnet sie als 
pfenniitqirediger (393, 35), als Mörder der rechten Bufse 
(394, 9), als die liebsten Knechte des Teufels (393, 36) und 
gellt an vielen Stellen gegen sie vor (40, 22; 84, I; 117, 2; 
132, 16; 39,1, 35). 

Halbe Ketzerei nennt der Prediger den Aberglauben 
(II, 70, 28), der in jener Zeit weit verbreitet war. Kr ist 
eine t'olge der Unwissenheit und tritt in den Dörfern am 
häufigsten auf (II, 70, 28). Durah angemessene Belehrung 
versucht Berthold ihn zu beseitigen (1. 264, 21 ff.). 

Aber nicht blofs auf religiöse Dinge erstreckt sich die B«ie'"i"iB"r 
Unterweisung Bertholds; wo er nur künn, sucht er auch weituthcr 
sonst das Volk zu belehren. In seinen l*i'edigten führt er wi«B*Meh»[t. 
den Zuhörern Regeln praktischer Lebensklugheit vor'); mit 
Belehrungen socialpolitischen Inhaltes^) wendet er sich an die 
unteren Volksklassen, um sie zu trösten. Sie waren der Teil- 
nahme, die er ihnen zeigte, dringend bedürftig. Niemand 
nahm sich sonst des nie<leren ^'olkes an: Die adeligen Herren 
drückten es mit Frohndienst (122, 8; 151, 31; II, 120, 13), 



■) So in Pr. I: 1) Du sollst itetn endehaft dinc getaon dan mit 
rate. 2) Du sollst kein (gwtt) dinc Af schieben, d<u dir ze muote wir(. 
3} Du aollsl, ehe du irgend etwas thust, gar wol betrafen, Kelich ende 
et neme und man eitdes dar an ge*in rnäge. 

') Berthold als Socialpol itiker bei Unkel a. a. 0. 64 fF. 
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Geschäftsleute übervorteilten es im Handel (16, 10 ff. 86, 5J; 
Schwärmer rührten und stucbelteu es auf, und nahmen den 
Verarmten das letzte, was sie besafsen, die Zufriedenheit mit 
ihrem Lose. Gerade diese Zufriedenheit möchte ihnen der 
Prediger wiedergeben. Got hat den armen alse litp alse den 
riehen, belehrt er sie; sivie arm er ist, swie ungestaÜ er ist, 
da weist niht, tves got mit im gedäht hat, mit des armen 
armuot tmde mit des ricÄen richeit (359, 4). ■ Das waren 
Worte für jene Zeit! Da konnte der Arme, der Bedrängte 
wieder stolz sein Haupt erheben; da konnte er dem Reichen, 
dem Mächtigen getrost ins Auge schauen; vor Gott und vor 
diesem Prediger waren sie beide gleich. Ja, noch höher stellt 
ihn Berthold: wellent sie des himeMches iht die riehen, sie 
mOegent ez von iu kaufen mit der tugende, diu da heizet 
miltekeit (60, 33). Darum sollen die Armen nicht neidisch 
auf die Besitzenden sehen.') 

Auch mit seinem Stande soll niemand unzufrieden sein. 
Gott hat seihst die verschiedenen Ämter eingesetzt; er hat 
ieglicliem sin amt geordent als er wil, niht als du mit (145, 38). 
Diese Teilung der Arbeit ist unbedingt notwendig ; nicht alle 
können Bitter oder Herren sein; es mul's auch schuochsüter, 
weber, gebürm geben (146, 1). Aber nicht die Art der 
Pflichten, sondern allein ihre treue Erfüllung bestimmt den 
Wert eines Menschen. Auch die Dirne, die den liaven 
wäscht, verrichtet ihr Werk im Namen des Herrn (H, 28, 1 3), 
und der ermeste knekl, der tagent hat, ist gote lieber äan 
alle künige und herzogen, die imUtgenthaft sint (U, 177, 27). 
So soll jeder sein Amt dwch got üeben, ee st hoch oder nider, 
jenez oder dits (II, 28, 15).») — Besonders gern macht Berthold 
seine Zuhörer aufmerksam auf die sie umgebende Natui-. 
Dafs er dabei in den Anschauungen seiner Zeit befangen 

') Will du aber alte die niden unde hazsen, die dirre dinge mer 
haben danne du, sich, dar umbe git dir got niA( mere danne er dir 
doch geben ml (465, 18). Wart ez ist ein unmenschlich simde, der einem 
hau tmde nit treu, der tm nie dekein leit getete (465, 37). 

') Aber es ist auch etelich amt, dem du niemer rehte geluon mäht; 
des solt du dich äbe ttton: aU würfeler und schappeler (die den Kopf- 
putz der flauen machen) andc die diu langen mezier glahent, da manic 
mensehe mit ermordet u»*rt (14, 33 C). Auch auf die Fahrenden, die 
gumpeUiute, ist Berthold schlecht zu eprechen; sie gleichen den ge- 
fallenen Engeln (155, 20); es ist schon Sünde, ihnen etvaa zu ^ben 
(166, 32). 
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bleibt, erscheint gelbstverstänilliclt. Sein Staudpunkt ist der 
anthropocentrische : aüee das got ie gcsckuof, daz hat got dem 
metischen ze nutze und auch ze diensle gescha/feti, ietner ein- 
halp ecm l'tbe tmd anderkcäp eer selc (550, 38; II, 233, 13)!') 
Himmel und Erde hat Gott den Laien als 2 Bücher gegebeu; 
an jenem sollen sie des Machte, aa dieser bei Tage lesen 
(19, 9; 48, 23; 157, 11; II, 233, 6). Diese sinnige Natur- 
betrachtung entspricht der Bildungsstufe der damaligen Zeit; 
die Aufaugsgründe des reinen, unveifälschten Wissens haben 
(nach Jak. Grimms Worten) etwas unpopuläres an sich, und 
erst ein gewisser Zusatz von Dichtung vermag sie unter das 
Volk zu bringen.*} Es wurde zu weit liihren, die Ansichten, 
die Berthold dem Volke mitteilt, hier im einzelnen zu be- 
leuchten. Was er und seine Zeit über Welt und Natur, über 
den menschlichen Körper und seine Krankheiten dachten, 
hatUnkel auf Grund der deutschen Predigten und teilweise 
auch der kteinischen {nach Jakob) zusammengestellt.') Eins 
aber verdient besonders hervorgehoben zu werden: Bertbold 
giebt dem Volke Aufechlufs über aufsergewöhnliche Natur- 
erscheinungen , die leicht Veranlassung zum Aberglauben 
werden können. So weist er hin auf eiue Sonnenfinsternis, 
die am St. Uswaldstage (5. August) stattgefunden hat (4Ul, 1), 
auf eine andere am Mittwoch der Kreuz woche (Tag vor 
Himmeltahrt 401, 4); sie haben ihren Grund darin, daTs 
etewenne der mäne des swnnen sch'm underget undc daz der 
sunne üf daz ertridie niht geschinen mac (400, 31); niemand 
braucht sich dabei zu fürchten (401, 5). 

Im übrigen freilich ist weltliche Wissenschaft für das 
Volk nicht von grofeem Nutzen, Fast fürfchtet der Prediger, 
sie möchte den frommen Glauben zerstören. Darum zieht er 
gegen die heidettiscken tneister ins Feld: s*e lesent wunder 
unde wunder, wie manic tüsent mUe ze dem himekiche ge um 
an den kimel, da die stemen ane stmt — Unde sie wizzent 



') Die Erscheinungen an Himmel niid Erde werden allegorisch, ge- 
deutet, um Verbal tuiese des HimmelreicLes zu verauKchaulichen. Vergt. 
S. 39. Von mancben Dingen freilich, uo klagt Berthold, weiIJs der end- 
Uche Verstftnd den Nutzen nicht, den sie tllr den Menschen haben sollen 
(551, 16); her Adam wiaie ez gar vml, der ieglkhem dinge namen gap 
(561, 15). 

•) A. a. 0. 305. 

') A. a. 0. 100-109. 
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niktcs nihl rcliti: ddrumbc, undc i<Ji wil in die rchten wärhvH 
sagen, ivan sie sagciit iiihf, daiim nach wäiic (179, 17 ff.)-') 
Cber Jpgemd- DaDiit 86111 Erfolg ein dauernder sei, wendet sich der 

-i'mt^rtieiit. Bufsprcdiger auch dem lieranwochsenden 6eschlec)tte zu. 
Eindiinglich macht er die Eltern auf die Pflichten auf- 
merksam, die ihnen in betreff der Kindererziehung erwaclisen. 
Mit scharfem Auge hat er aucli auf diesem Gebiete die 
Schäden seiner Zeit erkannt, und da in der Erziehung oft 
Kleinigkeiten von Bedeutung sind, so hält er selbst das 
Geringfügigste der Erwähnung nicht unwert. Aufgabe der 
Eltern ist es, die ihnen anvertraute Mensclienseele zu leiten 
und zu bewahren. Schon vor der Geburt beginnen die 
Pflichten. Die Männer sollen der frouwen schönen die mit 
sie sivarigev sint, daz ist, daz ir sie iht stözet oder slahet oder 
wi'rftt oder anders iht fiiot, dag ist, das ir iht schtildic werdet 
an in (127, 5; 31, 6; 189, 29; 409, 27; U, 57, 5). Die 
Frauen mögen voraichtig in ihren Bewegungen sein uiid nicht 
mit eteswcm ringen oder springen oder se halde (schnell) loufeti 
oder Jieben oder tragen ('31, 14; II, 57, 6), 

Grundlage und Ausgangspunkt der christlichen Erziehung 
ist die Taufe; sie darf auf keinen Fall versäumt werdeu. 
Kinder, die ohne Taufe sterben, werdeu nie das Angesicht 
des Herrn sehen ; im limi%is infantum müssen sie nach 
katholischer Anschauung A\q poena damnl*) leiden {299, 7). 
Es ist die geringste aller Qualen, und doch kann sie Berthold 
nicht schrecklich genug schildern (126, 29 ff.). Darum sollen 
die Eltern die Taufe nicht aufschieben. Fürchtet man, das 
Kind werde nicht lebendig zur Welt kommen, so soll man 
ihm wenigstens das: höubcttin taufen (299, 2),') Zum A'ollzug 
der heiligen Handlung ist der Priester nicht unbedingt not- 
wendig; auch ein Laie kann sie im Notfalle verrichten, wenn 
er nur die rechten Worte dabei spricht (II, 228, 20). Darum 
setzt der Prediger seinen Zuhörern genau auseinander, wie 
eine solche Nottaufe einzurichten sei (298, 28 ff); wird dabei 
vergessen, dem Kinde einen Namen zu geben, so thut das 
nichts zur Sache (II, 228, 29). 

') 3 Tageweiilen, so führt er in seiner ailegorisierenden Weise aus, 
bringen den Menschen in den Himmel : Glaube, Hoffnung, Liebe (180, 7 ff.). 
»I Dia martel des schade (126, 29). 
") SchonPapstUrbftnll. Latte diese Verordiiimg gegeben. J.Grimm 
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Nach der Taufe beginnt für die Etteru das schwere Werk 
der Erziehung. Bertliold sucht die Säumigen aus ihrer Ruhe 
aufzurütteln; er liiilt ihnen die Verantwortlichkeit vor, die 
auf ihren Schultern liegt. Die Eltern müssen einst vor Gott 
genau Rechenschaft ablegen: dm kint lamt umbe ir eigene 
Sünde — hin scr helle; so vaml ii vcfer und ir müeter und 
andtr, die sünde ucrn sulnt — , iimh i> ft imede sünde hin zer 
hdk (217, 29). Nur wenn die Kinder sith trotz eifrigen Be- 
mühens nicht ziehen lassen, sind die Eltern schuldlos (36, 1 5). 
Darum ist Kinderlosigkeit an sich kein Flucb, und es ist ganz 
verkehrt, das Bibelwort von den faulen Bäumen auf kinderlose 
Eheleute anzuwenden (160, 1 tf.); es ist sogar fiir manche besser, 
keine Kinder zu haben ; denn durch übermäfsige Liebe zu ihnen 
können die Eltern leicht in Sünde geraten (161), 9; 307, 4). 

Aber die Liebe zu Gott und zu den Kindern läfst sich 
recht wohl vereinigön (273, 16), und Bertbold führt seinen 
Zuhörern ein schönes Bild christlichen Familienlebens und 
christlicher Hauserzieliung vor. 

Früh mufs man beginnen, die Kinder zur Tugend zu 
föhren; denn das KindesJilter ist fremder Einwirkung am 
leichtesten zugänglich'), und swae mit dem ersten in 
doi niuwm havm k-umt, da smacket er ietner gerne n&di 
{34, 21; 483. 20; II, 58, 3). Die Tugend freiheb, die der 
Bufspredigcr als Ziel der Erziehung vor Augen hat, ist nicht 
die seiner Zeit, nicht die z'dUche znht und ere, der schon 
Genüge gethan ist, wenn die Kinder gelernt haben, wie man 
eine botscfiaft kovelichen gc-werhen kan oder eine schüzeel 
tragen kan oder einen heiler Imiellclien gebieten kan unde die 
henäe gesogenliche gehahen kan oder für sich gelegen (96, 24 ff.). 
Solcher Tugend mögen wohl herren und frouwen bedürfen, 
meint der Prediger ironisch (34, 35); aber für das Volk ist 
sie nichts, und sie ist vor gotc ein gespötte und engeveüet gote 
se nihte —, wan also leret man einen liunt wol, daz er die 
f'üeze für sich habet unde duz er schme gebäret (96, 30). 
Die wahre Tugend hat 'Gott in den 1Ü Geboten den Eltern 
vor Augen gestellt. Berthold lobt die Sitte früherer Zeiten; 

') Junge Kute waeren gar guot an ze ^visen guoliu dinc — sie 
sint in den Jären, dai ir s&e aller besU guoler dinge begemde waere 
(II, 139, 13 ff.), Auch Tiere und Pflanzen weisen auf diese Thatsache 
bin: animalia enim in juventute doviafttur — et plantae niitae atxijnun^ 
ittcrementum, Serm. 30, 
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da stJiribeii sie die Vmte tm unde hiengeu sie für sitJi, daz sie 
destv bog litir ait gedachten (275, !)■ 

Besouders i»t es ein grofser Fehler, in der Erzieliung 
von der alten Einfachheit und Mäfsigkeit abzuweichen. Der 
Prediger khigt, daTs schon die Taufe mit grofseiu Prunke ge- 
feiert werde (32, 14), dals mau oft die heilige Handlung 
aufschiebe, um dem laufiiug erat einen kostbaren uxsterhuut 
zu machen, der gar wache st (32, 31)- Ältere Frauen, die 
seihst der Mode nicht mehr huldigen wollen, statten die 
Kleinen mit dem ganzen Ueherflufs schöner Kleidung aus 
und bringen sie in der höhvart gewonhcif mit swetueln, mit 
cnnelehen unde mit sc/ieppelchen (416, 18)-') Die Schwester, 
die Muhme, die Amme, Dienstboten und Verwandte füllen 
in das Kind hinein, ohne auf seinen kleinen Magen Rück- 
sicht zu nehmen.^) So ist es keia Wunder, dafs unter der 
Jugend schon die Unmäfsigkeit sich zeigt : eim daz einen bccher 
käme ze rehfe erheben niac, daz wil »ä ze dem tc'nie silzen unde 
wil da schallen iimlc sneren tmde trunken werden (469, 13). 

Diesen Thatsachen gegenüber betont der Prediger an 
vielen Stellen, dafs nur die rechte Gewöhnung die Kinder 
Kur Tugend führen könne '), und dafs bei solcher Gewöhnung 

') Swai nie vtit m selber täten, daz tuont nie danne tr tahterlineti 
und ir dtehteride» (Enkelinnen). Die zepfeM sie tatde ncenzcJnt sit 
vf, so sie dannoch käme vier jär alt sint i,416 , 13). So vrisent und 
ziehent die frownen ir töbterlin so zile zuo der hokverle ; wan so sie michel 
werdent, so html me es gewonet und volget im iemer mer nach (II, f>8, 24). 

*) Hübsche Schilderung 433, 32 fT. : SO machet im diu svjester ein 
muoaelin unde strichel im eht in, so ist sin IteneUn klein, sin megelin, 
und ez ist vil schiere rol worden; so püpelt ez im her wider üz; so 
strichet M( sie dar. .SVi kümt danne diu muoine, diu tuvt im daz s^be. 
So kümt dantie diu amme unde »prichet: owe tnines kindea, daz tnbeit 
Mute nihtes! Diu strichet im danne ah ie ron erste in. So weinet ez, 
sö zabelt ez etr. Ähnlich II, 206, 2« ff. Gloi^ mir, irnüint danim 
der Prediger, im (dem Kinde) leaere vä baz an der rehten nutze, an 
gesuntheit des lilies und an la)u:kbene. Bringeslü din kint ia diegetmtnheit 
der rehten müze, ez ist ieater deste maeziger an ezien und trinken (35, 25). 
Von Überfülle merlien viel Kinder der Reichen (434, 1 ; II, 20'i, 35). 

^) Stires man diu kint des ersten lo&net, dem htAent sie iemer mir 
hant an (34, 271. Sices daz kint getoont, daz selbe im nach donl (34, 37). 
Da von soltü din kint guoter dinge icenen, sö icirt der geloube vesle 
an sinem herzen (44, 14). Swes daz kint geteonet in der juxende, daz 
hanget im vil gerne iemer mere an, ez si übel oder guot (II, 58, 1). 
Beim Bösen freilich geht die Gewöhnung meist leichter und schneller vor 
sich:mHtio enim veiociuscrescuntinutäia et noxia quam utma(_Sena. 78). 



das Beispiel die Hauptaaclie sei.') Zunächst gilt das von den 
Eltern. Wenn sie ihre Pflicht ernst nehmen, dann wird die 
Ehe eine Schule für sie geiii und manchen vor Sünde be- 
wahren.*) Darum werden die jungen Leute gemahnt: fit 
wunderlichen bidtk ze der heilige» »', ilie h'i der werlte It/iben 
lefllenf (3M7, 19). Freilich müssen sich die Gatten vor der 
Wahl prüfen; eine ungleiche Ehe, die etwa die blühende 
Jungfrau an den alternden Mann kettet, wird kein gutes 
Familienleben, keine erspriel'sliclie Erziehung im (iefolge 
haben (320, 23). Wo ah«r rechte Liebe die Eheleute zu- 
sammenhält, wo nicht blols vei'werfliclie Handlungen, sondern 
auch böse Worte vermieden werden*), da wird auch der Er- 
folg nicht ausbleiben. In der sittlichen Tüchtigkeit und in 
der Liebe ihrer Kinder wird frommen Eltern reicher Lohn 
KU. teil für ihre schwere Arbeit, während säumige hideti W)C 
an ihren Kindern sehen wenlen [35, II). 

Den Eltern fällt weiter die Pflicht zu, auf reines Ge- 
sinde zu achten (469, 3S) und die Dienstboten zur Frömmigkeit 
anzuhalten (494, 7), damit sie dem Kinde kein höses Bei- 
spiel geben. 

Freilich dürfen die Klehien nicht sich selbst überlassen 
werden; es muJ's immer Aufsicht da sein. Diese fällt in der 
Familie zunächst der Mutter zu (47(p, 5).*) So hoch schätzt 
Bei-thold die Überwachung, dal's er meint, es würde gar 
keine Sünde in der Welt geben, wenn geistliches und welt- 
liches Gericht sich giftzliche vereinte» mit geridtfin miiote 
unde einander getriiiwelidien gestüetideti tinde hülfm (363, 35). 
Besonders auf den Verkehr der Geschlechter unter einander 



') Qvia phts aedifieal cox optrii quam oris (S^rtn. Iti). 

') tierlhalds Zeit freilich zeigt ein anderrs BiUI : Er klagt Ober 
die G^waJttbatigkeit der MSnn^r (11, 190, 7); Z*n\i und Streit entsteht, 
wenn dia-Frau nicht alle» rubig hinnimmt <,180, 'H)J. Die MAnncr wullen 
in Kost und Kleidung das Ikvte haben und kUmmem Hich nicht darum, 
ob ihre Familie darbt 1,^29, %)J. Sü gtirbet armer Hute kinde da von vil, 
daz »ie itAt guot semehnel hAnt und andere!, de» sie därftic waeren 
(II, 206, 351- 

*] Böse Worte sind f9r da» Kind gar t^filhrlich, wan da von iunif 
ez gar ziäiehe an diu werk 135, S7). 

*) Es isl ihre Pflicht, regere famiham et fiUoH ac tili"*, *k per 
indinciplittam illorum rir cimturbetur iSi'nn. W). 
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ist sorgfältig zu achten ') ; mangelnde Aufsicht ist schuld, 
wenn schon die Jugend Unzucht treibt.») 

Leicht kann abei' der Aufenthalt auf der Strafse, der 
Umgang mit anderen Kindern zerstören, was das Haus mit 
yieler Mühe aufhaut. • Darum ist auch in dieser Beziehung 
Aufsicht nötig. Jr fmmen Hute, kirren umle frouwm, redet 
Herthold die Eltern an , dmch den almehtigen gof gehet 
wwerin leint der kinden nilit, die, da umehtes guot habenl 
(272, 15; 120, 31). Wenn der Prediger hier nur die eine 
Sünde erwähnt, so hat das seinen Grund darin, dafs er sie 
für die gefährlichste seiner Zeit hält; ruft er doch sogar den 
Kindern habsüchtiger Eltern üu: ir süne und ir iökter, ir 
sult sie (die Eltern) fliehet, das ir des vinnigen guotes ihf 
erbet (121, 2; 193, 3S)! Auch bei der Unzucht weist er 
darauf hin, dafs sie namentlich in bocser geselleschaß und in 
hoeser heimelicheit ihren Grund hat (470, 11).*) 

Bei reiclien Leuten nehmen Zuchtmeister (34, 39), 
Ammen (433, 36) und Dienstboten den Eltern die Pflichten 
vielfach ab. Da die Eltern aber doch vor Gott die Ver- 
antwortung tragen, so sind arme Leute, die ihre Kinder 
selbst ziehen, eigentlich besser daran (35, 1 ff.)- für sie ist 
es leicht, die Erziehung einheitlich zu gestalten, während in 
vornehmen Kreisen die Verwandten und die vielen Paten sich 
beteiligen wollen und von den letzteren namentlich jeder 
das Kind einmal bei sich haben möchte.*) 



') Jr sult sie von einander legen diu kne/itelin unde diu diernlin, 
wan sie sint gar geiUe sckalkeiie vol (36, 1). 

') Berthold klagt an verschiedenen Stellen darüher: eim daz küaie 
eitttn haven mac üf geheben, das wil uns ouch den selben unflät meren 
der unki-asche (48S, 15). Wenn die Mutter den Uutt«sdienst besuchen 
oder sonst ausgehen vtül, so icartent diu schüekrlin ml eben icanne ir 
üz gel, düz sie iuwer kinl verraten (470, 7). Als Beweis führt B. ein 
ungeloapUc/ies maere an : ein dternlin d mit einem hin viec gelaufen, 
dai ist niuiea- aht jär all (470, 2). 

"] Deshalb ist aber, wie Bertliold den Religiösen zeigt, der Umgang 
nicht ganz zu verwerfen: ex convietu formantur nutres (Senn. 102); 
candela per candetam accenditur (Serm. 104); carb(mes dispersi ex- 
tingutintur, coüecti in unwn, etiamai non ardent, accenduntur (Serm. 104). 

■*) Daruni mahnt der Prediger: i'r herren und ir frouwen, ir iuot ' 
i'u dicke grözen schaden daz ir so vil gevatem h^bet und gewinnet. 
So ir vil geeatem habet unde so ir iuch damte gefriunden sult mit 
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Trotz eifriger Aufsicht und trotz des guten 
das die Umgebung dem Kinde vorführen soll, bleibt aber das 
Böse bei ihm nicht aus; darum madit sich Strafe not- 
wendig.') Leider aber beeinträchtigen Trägheit, übermärsige 
Liebe und Mangel an Entschiedenheit gerade diesen Teil der 
Erziehung sehr häufig (36, 30), die Trägheit, die die Kinder 
ihre eigenen Wege gehen läfst, die Liebe, die schlechten 
Regungen nicht wehrt, und der uncndfhafiv imiot, der nicht 
auf das hohe Ziel in der Ferne, sondern nur auf die Gegen- 
wart sieht und dem Kiude für den Augenblick nicht weli- 
thun möchte. Solche übermUfsige Liebe kann der Bufa- 
prediger nicht verstehen; er kann sich den Erzieher nicht 
ohne Entschiedenheit denken. Viele Eltern freilich halten 
es fiir ein Zeichen der Klugheit oder belächeln es als einen 
Scherz, wenn das Kind schon Worte spricht, die einem Er- 
wachsenen kaum geiiiemeu (256, 16); andere treiben aus eben 
diesem Grunde die Kleinen selbst zu Unai'ten »T\:Sich, sladi den, 
scAiftde«! (II, 58, tl).*J Manche wollen auch das Kind und ihre 
eigene Nachlässigkeit damit entschuldigen, dafs sie sagen, die 
Jugend habe noch kein sittliches Urteil. Das ist falsch. Es 
läfst sich zwar nicht bestimmen, von welchem Zeitpunkte ab 
ein Kind für gewisse Fehler verantwortlich zu machen sei: 
en ist etetcenne eint-z von afite järcn sckalkaftcr dan ein anderz 
von zwelf järeii ; da voit kan ich des niht wizzen, vHin dar 
nädt als es ivifze hat (36, 7; II, 58, 17). Aber diesen Zeit- 
punkt hat auch die Erziehung nicht abzuwarten; sie mufs 
früher eingi'eifen. Beim ersten bösen Worte, das ein Kind 
spricht (35, 4), beim ersten Diebstahl, den es ausführt 
(35, 32) *j, suU ir ein khdnez rüdcl'm ncmat bi in, daz alle 

getan haetet, unde müetet ez etewetvne verre voti tu geben in ein ander 
gegene oder in ein ancUr lant — allez van gevaUTS<Aaft. Da von sull 
ir niJit vil gevatem »«wen. An eime gecatern ist sin gar genuoe ;mo 
eime kinde, aber an zmein ie «ü, aber an drin ist ir gar ein gröziu 
^)ermäsie (32, 17 £). 

') Ek ist nicht genug, daz du din kint niht umuhl lerest untfe 
boesiu wort; di bist kalt des schvJdic, dai du, ez im wern soll (,3ü, 18). 

'j So icaetiet ez, ez tuo gar rehte, s& man sin aJsö lac^t, und 
gewonet sin also du von (II, 58, 12). 

') Später ist die Auwottung schlecliter Gewohnheilen viel schwerer; 
denn ipsn [inutdia et noxi'ä} Jam altius radicata difftciliits exstirpantar 
(Sern). 78). Berthold führt ddB Beispiel des Baiinieü an, qaae privu} 
poluil manu eveVi, nunc nee maitibux, >iec hobws nee equis (Serm. 17). 
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eit ob iu stecke in dem diln oder in der tcani — und sidt im 
ein sntiUehn ttton an blöec IM; ir sidt eis aber an hl-ozez houbet 
lüht slahen mit der hant, toan ir möhtet ez led ze einem iören 
machen, niican ein kMnee riseltn, dae fiirhtet ez tmde wirt 
mlgezogen (35, 5 ff>)-') Neben der körperlichen Züchtigung 
sind aber noch andere Strafen möglich. Hat z. B. ein Kind 
gestohlen, so soll es die gestohlenen Sachen an ihren Ort 
zurückbringen; die Scham wird es dann von einer zweiten 
Sünde abhalten (35, 34).») 

Alles kann freilich die Erziehung nicht thun; als mit- 
bestimmender Faktor steht ihr die Anlage, die Natur des 
Kindes zur Seite. Aber auch ihr gegenüber darf der Er- 
zieher den Mut nicht verlieren: gettxmheit ist wd kalbiu 
nalüre, ruft ihm Berthold zu (11, 5S, 'S); ja, gewonheit ist 
etewmne r'icher danne diu nnUiire (35, 31j. Die Eltern 
aber, die sich unbedingt verantwortlich glauben, mögen ihren 
Trost in dem beschränkenden etewenne suchen'); es giebt 
eben Kinder, die sich nicht ziehen lassen, und auch ftvmme 
Leute haben mifsratene Söhne gehabt. So konnte es Adam 
trotz seiner Weisheit, die allen Dingen Namen gab (36, 19), 
nicht hindern, dal's Kain ein Mörder wurde. 

Neben der Erziehung im engeren Sinne darf aber die 
rechte Belehrung nicht ausbleiben; denn niemand kann tugend- 
hatt sein, der nicht genau Bescheid weifs, was gut und was 
böse ist. Die Pflicht, die Kleinen zu unterweisen, fällt zu- 
nächst wieder der Mutter zu: ir soUent sie ziehen in durch- 
nehtig^ wise unde soltet sie das pater noster und das ave 
Maria und dm geloubcn leren (II, 58, 27).*) Diese Belehrung 

') Aehnlich II, 58, 30; ir suU es niht mit stedeen slahen, noch 
mit der hant vmbe das houbet, oder iendert, da ei i/U lam oder ze 
änem tären werde, tuur mit einem kleinen ruotelin; daz aol zt allen 
zilen ob iu stecken. 

') DaTs die Strafe nicht lilofs in ihrem Mals, sondern auch iu ihrer 
Art an das Vergehen sich ansdili eisen kann, zeigt BertiioJd den jungen 
Priestern: Gebet ieglichem buoze als siner Sünden maezic ist! Gebet 
mir dem unktueeheH eil ze vanten unde ze beten! Gd>t mir dem 
höhvertigeH gröze demüetikeit, dem gitigen ml almuosen! (355, 29 ff.) 

') Masius bei K. A. Schmid, Cescliichte der Erziehung vom 
An&ng an bis auf unsere Zeit. Stuttgart 1882. II, 1, 324. 

') An anderen Stellen (44, 8 ; 44, 4) erwähnt Berthold nur den 
Glauben und das Vaterunser und sagt : kännent sie dag avi Maria dar 
zuo, daz ist vil untnderguot (44, 10). Gern würde es der Prediger 
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soll spätestens mit dem 7. Jahre ihren Anfang nehmen 
(44, 6). Es ist auch gnt, wenn die Kinder frühzeitig schon 
den Gottesdienst besuchen (501, 21)' Sind die Eltern saum- 
selig, 80 sollen die Paten des Kindes es an der nötigen Er- 
mahnung nicht fehlen lassen '), und wenn auch diese Er- 
mahnung nicht fruchtet, so müssen sie selbst den Unterricht 
übernehmen. sj Die erwähnten Grundlagen religiöser Er- 
kenntnis sind jedem Kinde beizubringen; wer 14 Jahr alt 
geworden ist und den Glauben noch nicht kann, den soll 
man wie einen Aussätzigen behandeln (44, 13); stirbt er, so 
ist ep nicht in geweihter Erde zu begruben (467, 13; 
II, 171, 20). 3) 

Weiterer und höherer Unterricht freilich ist nicht allen 
zu gewähren*) ; mehr noch als bei der Erziehung mufs hier 
die Anlage Berücksichtigung finden, und es ist ganz verkehrt, 
wenn Eltern ihre Kinder zum Lernen zwingen wollen: ir 
herseliaft, daz iu yoi löne, als ir seht dm iuriu kint niht 
gar wese werden wellen, so twinget sie nilit zuo de»- lemunge, 
daz sie priester werden (II, 114, 25).*) Es soll keiner zum 



sehen, wenu inan für die Kinder die falschen Lehren der Ketzer in 
kleine Gedichte zugammenstellte ; aber die Lieder Diüfsten kurze und 
ringe sein, daz sie MndegeUch wol geUrnen mügen (406, 3), 

') Gevater, sollen sie sprechen, ir sult mir minen totten daz^aler 
noster wnäe den gelouben leren, oder ir lät in ämo mir gen, gö lere ich 
« (44, 8). 

1 Ez sollen des kindes totten das kint den gelot^eu uiiifc daz 
pater noster leren, so ez sibeu jär all würde, wan sie sint ez im 
nchiddic, wan sie sint geistliche vitter unde muoter (44, 4 ff.). Diesen 
Unterricht machen schon Bonifatius (Seriu. V, Wackernagel, alt- 
deutEcbe Predigten und Gebete. Ba^l 1876, S, 301, Anmerkung) und 
die üsAortatio (MüUenhoff - Sclierer, Denkmfiier 1', LIV) den 
Paten zur Pflicht 

') Diese Forderungen waren freilich zu Bertholds Zeit nicht er- 
füllt. Manche sind nach des Predigers Klage so träge, dafe sie mit 
^0 Jahren den Glauben noch nicht können (467, 9), 

*) DaCä die Laien z. B. des Lesens meist nidit kundig waren, er- 
giebt sich aus der Forderung; die ungelerten Hute, die mint den ge- 
loiihen in tiusche lernen unde die gelerten in huochischem (d. i. 
lateinisch) 44, 3 (dazu auch II, 24, 18 und 11, 675, 17). Höchstens die 
IVauen der höheren Stände erfreuten sich einer besseren Bildung und 
lasen den Psalter (49, 31; 515, 13; II, 682, 30). 

') Die Geistliclien waren die Träger der Bildung. Gelehrte Bil- 
dung "und geistlicher Stand waren so eng mit einander verbunden, dala 
das Wort Clericus die Bedeutung von litteratus angenommen hatte ti 
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geistliclieD Stande zugelassen werden, der iingeUrei und der mhe 
niclit wert ist; ir siilt einen leien uz im machen, einen h-ä«ur 
oder einen sdiuodimtir odm- swae ez dannesi. (112, 10 ff.)^) 
BrrihniJii Aus diesem zeitgemäfsen und praktisch venvendbaren 

'Inhalt der Pi-edigten aber, aus dem besonderen Geschick 
Bertholds, für jeden seiner Zuhörer etwas zu bringen, aus 
seinem Bestreben , das Volk nicht blols sittlich , sondern 
auch — soweit es dem treuen Soline der mittelalterlichen 
Kirche angängig erschien — intellektuell zu bilden — , aus 
all diesen Vorzügen allein ist der gewaltige Erfolg nicht zu 
erklären, den der Minorit durch sein Wort erzielte. Andere 
Franziskaner liaben gleiclizeitig mit ihm Deutschland durch- 
zogen; von dem Volke und seinem Leben haben sicli viele 
unter ihnen eine gleiche Kenntnis erworben*}, und doch 
sind ihre Namen vergessen, ihre Worte der Nachwelt nicht 
aufbewahrt. Freude und Aufregung heri'schte dagegen, wo 
Bruder Berthold erschien; aus entfernten Gegenden selbst 
strömte ihm das Volk zu*) ; eifrige Hörer brachten zu Papier, 
was er sie gelehrt hatte.*) Noch im Spätherbste predigte er 
auf freiem Felde, und sogar die Armen, die sich kaum vor 
Kälte schützen konnten, liefen ihm zu.*) Neben dem Inhalte 
seiner Predigten war es seine Persönlichkeit, die einen un- 
ividersteh Hellen Zauber ausübte. 
Steine Kr war durchdrungen von seiner Aufgabe als Bufs- 

voii"»pi^rAut.P''ß'^igö''i einem göttlichen Gebote glaubte er zu folgen, wenn 
«■br ai» Biir<-(ir sie erfüllte. Ich bin ein fuofende stimme, redet er seiiie 
"" '"" Zuhörer an, ijot wlbe sprichct gein iu durch mmen mnnt 

auch einen Laien liczeiclineu konnte, der Bildiinfj: besafs (F. A. Specht: 
fieschiclite des UnterriclitswesenB in DcutscJiland von den ältesten Zeiten 
bis zur MittR des 13.' Jahrhunderts. Stuttgart 1885, S. 281.). 

') Oeben die Eltern nicht nach , nu sollen die Schüler davonlaufen 
(U, 115, 3). Sie sollen, wie Berthold in den Senn, ansführt, niclit der 
talsclien Meinung nein, dafs von der Gelelirsanikeit der Wert einex 
Menschen abliänge (quasi toUis efffcliis hominis ex stadiis propriis 
pendeat Wemi. 80). 

^ Masius a. a. 0. 32U. 

") ad audiendum loijwentem xaepius ad ductnta millia ptebia etiam 
de remotioribus locis conjluebant. Hist. Zeugn. 25. 

') Jakob (a. a. 0. 177) meint, dafe die deutschen Predigten Bertholds 
von Zuhörern aufgezeichnet worden sind; Wackernagol (a. a. 0. 366) 
nimmt das auch für die lateinisclien an. 

■"') Vtid ist mamiger da her geloiifen in düeni kalten rifen barfwiz 
in vil diinner waeie ("iB, 21). 
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(371, 6; II, 240, 15). Denen, die im Fegefeuer leiden, will 
er ein Bote sein, die liebenden zu warnen und ihoeii zu 
sagen, wie jene niemei' ruowe getvinnent weder sameztac 
naht noch heine aU (II, 159, 13). Als Wächter in der Burg 
des Herrn mufa er auf die Sünde schon aufmerksam machen, 
wenn sie sich naht (II, 218, 12); aus dem Paradiese hat 
ihn Gott geschickt, dafa er mit dem Teufel die Menschen 
teile (II, 170, 14).') So ist er dem Alltagsleben entrückt; 
alles betrachtet er im Lichte seiner hohen Aufgabe. Darum 
■gilt vor ihm kein Unterschied der Person; freimütig hält er 
den Hohen der Erde ihre Gebrechen vor. Weil Prälaten 
und Richter ihres Amtes nicht walten, nimmt die Sünde in 
so erschreckender Weise überhand {13t, 5) ; Papst, Erz- 
bischöfe und Bischöfe sind sich ihrer groJsen VerantwortHch- 
keit wenig bewufst (361, 32; 362, 19). Darum fahren auch 
die Hohen und Gewaltigen alle meisfic ze der hellen (87, 31); 
nur selten stirbt einer von ihnen eines natürlichen Todes 
(88, 10; 89, 27). Herzöge und Könige zieht Berthold vor 
seinen Richterstuhl (364, 33), und wäre der Kaiser da, der 
Prediger würde ilim sagen, wie durch seine Schuld manche 
Seele verloren geht (364, 26). Ungestraft kann Berthold 
solche Worte wagen ; seine Person schützt ihn vor feindliehen 
Angriffen. Mit strenger Wahrheitsliebe, mit gerechtem Sinne 
ausgerüstet, darf er jedem seine Fehler vorhalten. Hinter 
der rauhen Aufsenseite verbirgt sich die Liebe zu denen, die 
er schilt; mitten aus den bitteren Worten bricht sie hervor: 
möhte ich iuch betwingen, so lieze ich iutßei- einez niemcr 
keine sünde gettton (50, 38); wan stüende ez an mir, ir 
miiestet iezuo alle ze giioten dingen kercn (II, 234, 6). 

Und es ist nicht zu viel, was der Prediger von seinen *^'' Beispiel. 
Zuhörern verlangt. Was er fordert, führt er ihnen in seiner 
Person selbst vor. Er ist ein Mann, wie ihn die damalige 
Zeit brauchte, nicht den Priestern ähnlich, über die Walther 
von der Vogelweidc klagt.') Arm und bedürfnislos zog er 
umher ; die Freuden dieser Welt konnten den Minoriten nicht 
locken; er ging ganz in seinem Berufe auf. Den Armen 

') s. s. ai. 

') Dill hrisUrüteit geUpte nie gö gar nach wune; die sie da leren 
solten, die sint guoter s*nn« äne. Es waer ne vü, unä taet ein. tumber 
hie daz. Sie »ündent äne vorkte: dar wmb ist in got gelms. Sievnsent 
uns zem himel, und varent sie zer heile. Aiiagabe von Paul 75, 21 ff. 
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unter seinen Zuhöreru erschien er als einer der Ihren; den 
Reichen nötigte sein Beispiel wenigstens Achtung ab. Wie 
er nicht müde wurde, Eltern^) und Geistlichen*) gegenüber 
den Wert eines guten Vorbildes zu betonen, so führte er 
ihnen in seiner Person selbst ein solches vor Augen. 
"*'■ Aus dieser innigen Verknüpfung von Lehre und Lehen 

^'""*^"'""" erklärt sich auch die feste Überzeugung von der Wahrheit 
dessen, was er vorträgt, die Wärme und Begeisterung, mit 
der er sich seinem StoÖe liingiebt, sein Selbstbewiii'stsein. 
Für den Inlialt seiner Worte tritt er mit der ganzen Kraft 
seiner Persönliclikeit ein: w« seht, ivelt ir mir nü volgen, ich 
gibe in ehie-H rät, das der höhest einen bcescm nikt gegeben 
mac, noch enget, iwcli bischof, noch priesier; nietiien in aller 
der werltc. niiJIite einen bezzem rät niht vindcn (II, 03, 1)- 
Und nicht blofs ein Lehrer der Laien will er sein ; aucH den 
Klerus möchte er unterweisen:, ii^i wolte halt, daz gar vi! 
gelMer lii4c hie wacrc, daz sie ez Icrneteii, tcan ez solte aUiii 
diu pfaffelieit wizzcn (II, 147, 6). Kur auf sich selbst ge- 
stützt, fragt er nicht nach Autoritäten; „er wirft die Formulare 
beiseite ; aus sich selber schöpfend giebt er dem Strome seiner 
Rede bald diese, bald jene Richtung"*), und selbst das 
Bibelwort mufs sich dem jeweiligen Bedürfnisse fügen.*) 
Seine Neben diesem ^elbstbewufstsein spricht sich aber auch 

^'*h»il^"' ^^^ Bescheidenheit aus ; er will nichts anderes sein als 

') S. S. 13. 

*) Hübsche Stellen in denSerm. ad.ReligioKot;: Belüfiosi et praelati 
dati sunt Omnibus in exemplum et plus celeris Aominitu« ab tmiversii 
populis inspiciuntw et dilii/entius cimsideraniur ; — ipsi enim sm»( lux 
mundi et sicut lacernae alioruui super candelabram posilae (Serm. 13). 
Tota mta iua sit exentplaris et aliis utilis (Serni. 13). Quamdiu rara 
erant mala exemplaria et corrupta in ecciesia, tamdiu eita fideUum 
recta fwit et pwra (Senn. 74). Midtos impedimt malum eTxmplwm, ruft 
B«rtbold den Fredigem zu, die das, was sie sagen, im Leben nicht be- 
Ihätigen (Serm. 30), und in der ihm eigentümlichen Weise, alles konkret 
darzustellen, bezeiclinet er den iintugendhaften Ifarrer als ein offen- 
diodum in via per tnalum exemphim, quia mvMos carrere vdtentex 
retardat (Seim. 58). In der 5. Klosterp'^t'igt redet er die Nonnen an: 
peioude mir, da» die niht engele werdent, die da ze uns koment, daz ist 
d/t von, daz sie uns niht engele cindent (II, 271, 19). 

') Wackernagel, a. a. 0. 35ü. 

■■) Als Berthold z. B. das Wort behandelt: „Mai-ia hat das beste 
Teil erwählt", da spricht er: swie got disiu wort spracli zuo Sunt 
Marion Magdalenen unde zuo Marthen, so sint docli disiu wort eigen- 
licJieii iMO gotes muoier Marien gesproclien (373, 4). 
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Bruder Bertliold, ein Frediger in der Wüste, dem Herrn den 

Weg zu bereiten'), nichts anderes als seine Zuhörer: idthän 
ouck ein ami (wie ihr); predigen ist mm nmi (14, 1). Nicht 
in sich selbst sucht er die Kraft, die ihn heseelt: hitcn wir 
alle mmcvt vnnern hnrim, dnz ei- mir i/pbe ze spirrhetme etc. 
(424, 16). Ick gihe in dm wumeJi; tfot gehe iu den willen 
(297, 1). Auch mit seiner Gelehrsamkeit will er nicht 
prunken: diti büoze t»ot allitt dinc wol dnn vier dinc, belehrt 
er das Volk; ist ir iltt nur, fiigt er l)e3cheideri hinzu, der ■ 
kän ieh nicht gelegen (II, 42, 20). Und er weiJ's, dafs aucli 
ein Bufsprediger noch an seiner sittliclien Vervollkommnung 
arbeiten mufs; darum fordert er die Frommen unter seinen 
Zuhörern auf: tcetme ir zuo den. frmdffti kumcf, aö bittet dim 
almehtigen got für mich (II, 8, 26)1 

An diesen Mann konnte sicli das Volk in der Frage um 
sein Seelenheil wenden.*) ?eiue Wahrlieitsliebe, sein gerechter 
Sinn milderten die Schärfe des Tadels, den er aussprach; 
seine feste tlberzeugung liefs die Zuhörer vertrauend zu ihm 
aufschauen; sein Beispiel spornte sie an, die empfangene 
Lehre im Leben zu bethätigen. Peccatorcs innmneros verho 
et exemplo pariler ad dominum conrcrteljat, heilst es von ihm 
bei Johann v, Winterthur.*j 

Zum Beispiel tritt aber, wie neben dem eben erwähnten Berthow» 
Berichte fast alle anderen bemerken, nun ganz besonders ' s»"«»», 
das Wort hinzu, das dem Franziskaner, wie selten einem 
Prediger, zu Gebote stellt. Sichern ihm schon der Inhalt 
seiner Predigten und seine gewaltige Persönlichkeit das 
Interesse der Hörer, so weifs er es durch eine ganz eigen- 
ai'tige Predigtweise noch zu steigern und geschickt fest- 
zuhalten. 

Er ist eine durch und durch praktische \atur; auch .lorntre 
inigkeiten vera 
arbeiten können. 

') Cruel, Geschichte der deHtacLeii Predigt im Mittelaller. Det- 
mold 1879. S. 322. 

') Dafe ihm auch von seinen Oberen die Anerkennung nicht ver- 
sagt wurde, ergicht sich darau«, daCe ilim sclion im Jnhre 1246 mit 
seinem Lehrer David die Visitation des Frauenstiftes NiedermOnster 
in Regensbui^ übertragen wurde. Hist. Zeugn. 1. Pfeifer XII. 

'j Hist. Zeugn. 17. 
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voll allen gesehen zu werden '), und wenn er lieber auf dem 
Felde als iu Kirchen predigen will^), so thut er es nicht 
blol's, um die grofse Zsihl seiner Zuhörer hei sich aufnehmen 
zu können»); er weil's auch, dafs es die Wirkung seiner 
Worte nur erhöhen kann. Aus der dumpfen Stadtlutl lockt 
er die Hörer heraus; neben der Belehrung soll der Städter, 
den seine Arbeit sonst ans Zimmer fesselt, hier zugleich Er- 
holung linden; aus der Schöpfung und ihrer wunderbaren 
Pracht will ihm der Prediger den Schöpfer vor Augen luhren. 
Eine Feder, von einem Faden gehalten, zeigt die Richtung 
des Wiudes, und in entsprechender Weise mufs das Volk 
sich lagern,*) Und dann beginnt die gewaltige Predigt, die 
Berthold selbst nicht unpassend dem Gewitterregen (172, 17), 
ein späterer Bericht dem scharfen Schwerte vergleicht.*) 
Die angeführten Beispiele haben uns schon mit ihrer Eigen- 
art bekannt gemacht, und es soll hier nicht eine ei-schöpfende 
Darstellung seiner Predigtweisc gegeben, sondern nur gezeigt 
werden, wie Berthold nichts unversucht läfst, um seine Zu- 
hörer zu fesseln, und wie er es vor allem versteht, auch 
einem ungebildeten Zuhörerkreise, dem Volke auf der 
Bildungsstufe der damaligen Zeit, die Lehren seiner Kirche 
zugänglich zu machen. 

Zunächst liegt ihm daran, in seiner Sprache dem 
Volke verständlich zu sein. Er spricht als Wanderprediger 
keine bestimmte Mundart, „weder bayrisch, noch schwäbisch, 
sondern eine Art hochdeutscher Gesamtsprache, wie ihm die- 
selbe auf seinen Wanderungen aus den verschiedenen Mund- 
arten zusammengeflossen war".") Wo er fürchtet, nicht ver- 

') Häufig t&Tst er sich ein liölzemes Gerüst (auf einem Baume) 
oder einen liölzernen Turm errichten. Salimbene bei Behorn a. a. 0. S28. 
Hiat. Zeugn. 26; 23. 

') In campis poUns quam in templis mdluit praedicare. Hist. 
Zeugn. 35. 

■) l>ie Berichte, geben, um die greise Menge der Zuliörer zu be- 
zeichnen, typische Zahlen: 40000 Hist. Zeugn, 3; mehr als 40000 Hist. 
Zeugn. 2; 100000 Hist. Zeugn. 5, 6; mehr als 60000 Hist. Zeugn. 7; 
200000 Hi»t, Zeugn. 23, 

') Per pennam filo appensam et in aerem protenaam ßaium venti, 
a qua parte vmiret, perpendebal et versus illam parfem populum per- 
madebal eonsedere Hist, Zeugn. 17. 

^,1 Posuil enim Deus os ejas quasi gladium acutwa Hist, Zeugn. 26. 

«) Waclfernagel a. a. 0. 354. 
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standeil zu werden, da fuhrt er für einen liegriff oft vor- 
schiedene niundartliche Formen an.») 

Fremde Ausdrücke, die er in aeiiieii l'redigten verwendet, Krti»r»Dj 
läl'st er niclit unerklärt *) ; seilst ein etymologisches \'er- ,ieH,Brh„ au*. 
stand nis deutseber Wörter niüclitf er seinen Zuhörern er- irttkt. 
(ifTiien. Seine Erkläningeii freilich können heute vor der 
Wissenschaft nicht immer Stand halten; aber sie erfiillcn 
doch den Zweck, in den beti-eftenden Begriffen ein bestimmtes 
Merkmal zu voller Klarheit zu erhelien. So führt er das 
Wort Ketzer in i-eclit hübscher Weise auf Kfifze nurück ^) ; 
ansprechend ist auch seine Deutung des Woites Wifwf: Sic 
sint umbe sus m'fit also (fekeizcii: wiU-we daz ist ir miiitc, 
daz in nü allmthalbm we ist: in ist al muhe sielt tvitc 
we, wan sie dnirM »ii maniifrz sA mit gcwalf, so mit stnatlie 
(330, 26).*) 

In seiner Sprache weil's IJerthold so recht den Volkston^»"'»"''"""'*'' 
zu treffen. Erzählungen sind bei ihm mit behaglicher Breite spr«th" 
ausgespounen, die darin vorkonimenden tJespräche in direkter 

') Den t-iigen Wpk Äf i^ «lo« elewä den i'fat, m heilet man in 
etetBii den »tic {171, 2; II, l'i5,7). Das ander rat heizet ijedinge, etestoA 
heizet ez hoffenumje: ez heitet i» latine Kpes {H>5, ÜU). Es heizet eteiiwn 
da! gedinge, etemeü zuirveraiht, eteswä Iioffenunge {180, 15; 546, 17; 
II, 247, 311. Als Ilertliolil Assur diircli I-'orst wiedergeben will, fragt er 
lesorgt: rersfet ir min tiiifficlie'!' Kz ist a(s ril //esproclieii der niime 
ÄDSur ah ein wuU oder ein fi^»t (204, Kl), 

') Der Saturn ist ihm »lei- satjtir, der 3U Jiilirp zu seiner Uin- 
ilreliung iiraupht (II, 2'A7, 2i, Juppiter [3o\iv Vatpr) de^-ltelßichei'ater{iv- 
vare B7, 34); Jingel sprichet in kriechisch ein böte ill, 174, '.*). Bei der 
Chersetzung von stipendia t'rciiirli Itlagt Itertliold ulier die umherede, 
die er inaclinii mii&, um ps ins Deutsrlie zn ülierti-airen (520, T, 11, 
221, 4). 

") ÜT kan »ich gar leol IteimeUdien gemaeiien, 8wä mau in niht 
wol erkennet, als itach diu l-aixe; diu kait mcA gar wol ouek suoUd/en 
unde heimtCchen etc. (402, 22 ff). Nacli Unkel (a, a. 0. 2H) hat AlamiB 
ab InsuÜK dieüe Deutung liareits. 

■*) Ebenso erklärt er die AusdrOcke: Tod»ünde 658, 2ö; frithof 
44Ö, 7; ehalten Kti, 25. Er liedauprt, an die deutschen Namen der 
Wochentage keine erliauliclie Erklärung anschlieften zii können, weil 
sie nicht, wie die TOnianiscIien, den 7 llaneten entnommen seien (52, 1). 
Fremde Namen, die keine Deutung zulassen, werden, wie es auch eonst 
iu der mittelliochdentüchen Litteratur üblich ist, in ilircr Lautform 
deutsclten Wörtern angepafiit: Anshelm von Kantelberc (lös, 2); 
PötoerJewe II, 207, 37 — pauvre de Leun Ipauyeres de Lugduno). 
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Rede angeführt.') Er liebt Sprichwörter)*, Demiuutiva s), 
stehende Redewendungen *) , ßätselfragen *) , allitteriereade 
Verbindungen.«) Er scheut auch derbe Ausdrücke, derbe 
Vergleiche nicht,' wie sie eben im Volksmunde gebräuchlich 
waren. So erscheint ihm die Hoffart in der Armut wie ikr 
äffe uf dem Iwnicstuoh (397, 3Ü); dem Manne ruft er zu, 
ja die putzsüchtige Frau nicht nachsichtig zu behandeln: 
gevälie einen mtiot und ein Jurse tindc zerre irs abe dem 
houbefe (das gebende), unde kleben vier här oder seheniu dran, 
s6 wirf ez alle« in das fiwer (416, 5)1 Anschauhch und 
derb zugleich ist das Wort von Esau: er fräs alle shic 
saelikeit an einem nmosc {367, 13), und so recht im Volkston 
wendet sich Gott an den Habsüchtigen: dA rckte boese hüt, 
du lacst mich niemer geriiowen (244, 26), 

So steigt Berthold zu seinen Zuhörern herab und zeigt 
sicli in seiner Sprache als einer der Ihren; er kennt und 
berücksichtigt aber auch die psychologischen Bedingungen, 
ohne die an oin Ei-fassen und Behalten seiner Lehre nicht 
zu denken ist; er verfährt, um sich das Interesse, die Auf- 
merksamkeit des Volkes zu sichern , iiacli pädagogischen 
Grundsätzen, wenn er auch im einzelnen über ihre Zweck- 
mäfsigkeit sich kaum Rechenschaft gegeben haben wird. 
I- Zur Aufmerksamkeit gehört zunächst ein klares Bewufst- 

sein von der Aufgabe, die bewältigt werden soll. Berthold läfst 
seine Zuhörer nie darüber im unklaren ; bald kürzer, bald aus- 
fuhrlicher macht er sie aufmerksam, was den Hauptinhalt 
seiner Rede bilden soll. Wenn er das Thema gestellt hat, 
so fügt er meist hinzu: von disen warten hän ich wiUen ze 
sprechen (1, 17; 30, 4; II, 24, 13; II, 165, 9 etc.), oder er 
weist noch einmal bestimmter anf das zu Behandelnde hin: 

') Z. B. 9, 37 ff.; 37, 22 ff.; 183, 35 ff.; 184, 25 ff.; 572, 16 ff.; 
II, 44, 13 ff.; II, 96, 2ö ff. 

') Eine sehr reichhaltige Zusammenstellung bei: H. Greeven, 
die Predigtweise des Franziskaners B. v. R. Jahreabericlit der Real- 
scliuie zu Rheydt, Osteru 1S92, 8. 14 ff. 

') Grimm, a. a, 0. 317; Pfeiffer-S trotil, 3. Band, XXII. 

') So worden die Heiligen meist mit dem Epitheton der guote 
eingeführt: 246, 27; 246, 30; 122, 39; 161, 1; 177, 2. 

') Im Anhange teilt Strobl 33 solcher Kätselfragen mit, z. B. 
Wer lebt begrcü>n des grab auch Ubendich wasY Jonas t« des visches 
pauch (11, 681, 3). 

") Eine Zusammenstellung bei Greeven, a. a. 0. 13. 
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dar umhe so merket ulk stimt laiz diu uwasr hilhtte (495, ftj, 
Uud nicht blofs am Aufaiige der ganzen Predigt, uucli vor 
den einzelnen Teilen fpebt er meist solche Zielangaben: 
WH wil ich in des erste» nagen, wer die zeheti leie Uiife sint 
(142, 2t). Nä wil ich in sagen von d<ti ander» koerett der 
kristen/ieit (145, 24). 

Aber die Aufgabe darf nielit zu grofs sein, weil sonst *"*f" 
die Beteiligung der Zuhörer leicht schwächer wird. Darum 
führt Berthold in vielen Fällen seinen Stoff nicht iu Kude, 
sondern schlielst mit der Klage: tut ist ez ze lanc ivordcn 
{U, 197, 3; II, 207, 18; II, 220, 24). Auch seinen geschulten 
Zuhörern, den Geistlichen, gegenüber glaubt er von dieser 
Regel nicht abweiclien zu dürfen: p>-olixitatem eitare gilt ihm 
•auch dort als wichtiger Grundsatz des Predigers (Serm. 91), 
Darum weist er bestimmt auf das Ziel liin und scheidet 
alles andere, vaa übergangen werden kann, kurz aus: de 
quibus ad praesens nihil ad nos (Serm. 44), Die acht 
Tugenden der Seligpreisungen sind ihm zu viel für eine 
Predigt: nü wil idt die siheti timhy wrgen län unde wil 
iiiwnn von ir einer sagen (3S8, 5). Das Eine aber, dem er 
sich zuwendet, umfafst er mit der ganzen Macht seiner 
Beredsamkeit; er weifs es geschickt in den Blickpunkt des 
Bewußtseins zn führen. Allgemein nur und andeutend spricht 
er zunächst von seiner Aufgabe; immer enger und enger 
werden die Kreise; immer höher und höher hebt sich das 
zu bestimmende Ziel; schliefslich beherrsclit nur eine Vor- 
stellung das Bewurstsein; sein ga.n7.eT übriger Inhalt dient 
dazu, sie zu heben, zu tragen. 

So schreitet Berthold allmählich vor. Die Aufgabe, »""^»n«»*" 
die für eine Predigt zu grols ist, wird in mehreren leicht nrinieuek- 
bewältigt, und der Zuhörer, dem es zu viel ist, 42 Tugenden 'heuem bbii 
zu merken, mag oft zur Predigt kommen; so lernt er hlute utitku. 
ahtc und eines andern tages aber uhte oder fiinfe oder sehsc, 
um er sie gar Io^(fc gar gclernef (249, 23). •) Und nicht blofs 
auf intellektuellem (jcbiete gilt diese Forderung allmählichen 
Vorschreitens ; sie ist auf moralischem gleich wichtig. „Wenn 
ihr nicht sofort alle Hauptsünden lassen könnt'-, redet der 
Prediger seine Zuhörer an, „so lalst wenigstens diese fünf; 

') Ähnlich ö, 18 ff., ich sage i« tihte der zehen tüsent buoehe vier 
bkter oder eehaiw, ttnde gehoerest ie eteuitu dm du, vor nie gehört hast. 
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,^ö htm irh ifväingr, dm ir diotniH-h l'umt zhu ijitolem willen 
mit der w<in-ii riuii'f" (■140, 35). Da es schon eine tiefere 
sittliche Bildung voraussetzt, <las üute nur um seiner seihst 
willen zu thuii, so scheut sich Berthold auch nicht, gelegentlich 
eine andere Begründung ior diese oder jene Tugend anziigehen. 
Schon um die grol'se SchÜnheit zu sehen, die Uott an die 
Engel gelegt hat, sollte der Mensch eifrig nach dem Himmel- 
reiche streben (9-1 . 22), Junge Leute mögen die Eltern 
ehren, um der \'erliei!*8ung langen Lehens teilhaftig zu 
werden (276, 7). Nach und nach freilich sollen an die 
Stelle dieser Motive andere treten, un<l schliefslich darf es 
auch nicht mehr die Furcht vor der Hölle sein, die uns von 
Sünden zurückhält — das wäre zu viel F^hre fiir den Teufel 
(557, 36) — ; sondern die Liehe zum Hen-n, die Besorgnis, 
ihn durch Sünden zu betrüben, soll uns zur Tugend treiben 
(558, 27). Immerhin aber ist jene allmähliclie Gewöhnung 
an das Gute wichtig; wer erst nur äul'seren Vorschriften ge- 
horcht , wird sie doch schliefslich zu seinen Grundsätzen 
machen ; aus dem Zwange wird die innere Freiheit, aus dem 
legalen Handeln das moralisch gute hervorgehen.') 
KUte Aber nicht blol's auf das gegenwärtige Verständnis seiner 

Prc4iG(cD. Lehre kommt es dem Prediger an; er möchte sie auch zum 
unverlierbaren Eigentume seiner Zuhörer machen und kommt 
deshalb durch klare Gliederung des Stoftes dem Gedächtnisse 
zu Hilfe. Scharf trennt er in den meisten Fällen die 
einzelnen Teile seiner l'redigt von einander ab ; dem Ganzen 
und jedem seiner Teile schickt er eine bestimmte Inhalts- 
angabe voraus.') Fast jeder seiner Zuhörer wird im stände 
gewesen sein, sich den Inhalt des Gehörten nach der zu 
Grunde liegenden Disposition wieder vorzuführen. Dafs 
diese Gliederung oft nur eine äulsere ist, tliut nichts zur 

*) l'rjichtig Hitid dir Worin, mit denen Itnilluild in der ersKii 
Klosterpredigt diR Honnc znr Geduld malini, zur Nachsiclit gegen die 
Schwester, die ilir Unrecht zufügt: dos dir gut lüne, nim dichz an, daz 
du geduHk siH, flU dick vier oder aht woehen, das dii gedüüic siel, 
da kumest ze jungent dar ziio, daz dir tnat\-er waere, der dir iM taeU 
unde gaebest tön darttnibe, daz man dir eiewaz taelf- (11, 260, 16). 

') Oft aueh nur andeutend, um Interesse zu erwecken; ärier kande 
liate machent den tiiivel frö. — JJer ist einer luint, die machent in gar 
itad gar frä; von den anderen icirl er vil und vil frier d-anne von den 
irsten; aber die dritten die mocAent in »6 frü, dax er ron liuten tae 
i)tir sü frö uiart noch nievier mir wirt (II, 104, 10). 

„. ,„,C.oo 
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Sache; „ohne streng logische Gliederung sucht Berthold die 
Masse von Dingen, die t* zu sagen hat, in einzelne getrennte 
Fächer zu verteilen, um sich die Besprechung, seinen 
Zuhörern das Folgen zu erleichtern".') Die Anlage der 
Predigten ist daher meist sehr regelmälsig ; jeder Hauptteil 
hat eine gleiche Zahl von Unterteilen,') So schliefst Berthold 
die Belehrung über die Ehe an das Bild des Vogels an: 
2 Fittiche mit je 5 Federn veranschaulichen die Forderungen, 
die er stellt (Pr. XXI). In Predigt III spricht er von drhi 
lägen, die die Teufel den Menschen legen: die irste läge 
legcnt sie uns sü ivir in die werlt vam, die andern, sä wir 
durch die werll vam, die driten läge so icir üz der 
werlte vam {30, 27). Vnde die selben drtc läge legcnt sie 
Ulis ieglidte zwivalt (30, 25). Die 10 Gebote fiihrt Berthold 
als 10 helbelinge vor, die wir Gott zu geben schuldig sind; 
jeder hdbdine hat zioei gcpraege (Pr, XIX). 

Wesentlich ist dabei für die Durchsichtigkeit der Dis- 
position, wie für die Klarheit der ganzen Rede, dafs der 
Prediger die zu behandelnden Hauptgedanken durch Zahlen 
bestimmt, bezeichnet. Die Zahl ist ein wichtiges Mittel, das 
Gedächtnis zu unterstützen; sie hält die einzelnen Punkte 
der Unterredung scharf aus einander und erleichtert die 
Einpragung ganz wesentlich. So führt Berthold seinen 
Zuhörern 3 Schäden des Fegefeuers vor (II, II, 22); 3 Dinge 
sind es auch, die den Teufel vor allen anderen Geschöpfen 
auszeichnen (243, 33); durch 3 böse Ratschläge sucht er die 
Menschen für sich zu gewinnen (78, 10). Wenn diese Zahlen 
im Gedächtnis des Hörers bleiben, so wird es ihm in den 
meisten Fällen auch möglich sein, den Inhalt, den sie be- 
zeichnen, zu reproduzieren. 

Lange freilich konnte das an geistige Arbeit nicht ge- 
wöhnte Volk dem Prediger nicht folgen; darum mufs er sich 
oft unterbrechen und seine Zuhörer zur Aufmerksamkeit er- 
mahnen.*) Um ihr Interesse zu erhalten und zu steigern, 

') Wackernagel a. a. 0. 364. 

*) Wo die Gliederung verworren ersclieint, kann die Schuld audi am 
Schreiberliegen, der diePredigtausdera Gedächtnis niedersclirieb,[Vgi.S.18,) 

■) Auch Aufsere Stüningen kommen liinzu: so schwebt ein Zug 
von Vögeln über die Menge hin: unde saäiet ir guldine «ogde obe 
IM fliegen, unterbricht sich der Prediger, ir sottet (focA niwan für iaeh 
aehen (310, 29). fr svlt niendert gedenken noch sehen, sitnder für im^ 
sehen oder mich an! (310, 27.) 
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bedient er sich auch gewisser rhetorisclier Mittel, ron denen 
einige mit Greeveii nicht unpasseiid als Reizmittel bezeichnet 
werden künnen. ') 
caputio Obwoli! es seine Hauptaufgabe ist, gegeil die Sünden 

' der Zeit anzukämpfen, obwohl sein ernster Siun ihn gerade 
auf das Fehlerhafte im Menschen aufmerksam macht, so 
sucht er doch, um sich seine Zuhörer geneigt zu machen, 
auch gern das Gute hervor, was er an ihnen findet, und 
gewinnt durch die Form der captalio iM'ncmletttiae manches 
Herz, Er weist darauf hin, wie die Menschenseele der cdeln 
gotheit alti gel'icJt ist, daz niv kint stncr muoter nh gdich 
warf (222, 15), wie gerade seine Zuhörer, weil sie Christen 
sind, von Gott ganz besonders geladen werden, in seinem 
Himmelreiche Wii-te und Hausfrauen zu sein (II, 243, 30), 
während der Jude nur an der Schale nagt und den edeln 
Kern nicht findet (38, 33; 18ö, 26; 11, 97, 37). Und wo er 
sich nicht an alle wendet, da sucht er wenigstens einige mit 
seinem Wort zu treffen: den Frauen räumt er ein, daz sie 
kiusclier stnt daniie die man'}; sie gehen lieher zur Kirche 
und sprechen öfter ein Gebet als jene (414, 9); den Städtern 
schmeichelt er mit Anerkennung ihrer besseren Bildung.*) 
i^olches Lob im Munde des Bufspredigers zündet; der Ehr- 
geiz erwacht in der Brust dessen, den es trifft: aufmerksam 
lauscht er den Worten, um sie im Lel>en zu bethätigen. 
BrscntmuiK. Aber auch, indem er sie beschämt, sucht Berthold seine 

Zuhörer ku fassen. „Du hast dich von einem Ketzer ver- 
führen lassen?" J'i, toeldi ein forheit! Und warum gerade 
von einem Sporer?^) Wan waere dir ein Rünkcler ze lianden 
kometi oder ein P6tvaietve, der haete dir also guote rede vor 
yeseit oder süezer rede haete er dir vor gcneii dannc dir der 
Sporer taete, dan Itaetest als sdiiar gevolgct als disein (II, 
207, 36). Von Juden und Heiden müssen sich die Christen 
beschämen lassen: jene erfüllen gern das 4- Gebot"), und ein 

') A. a. ü. 2. 

*) Wo«, sie mit an einer kiusclien stat gemachet in dem paradUe. 
II, Ul, 29; 324, VI; 414, 5. 

') S. S. ü, Anmerkung 4. 

*) Über die bei BRrthold angeführten Ketzernaracn vergl. Gärtner, 
a. a. 0. 6 f. 

^) Juden und heiden die sint so boese niht an dem teile, tcan m 
erent vater und muoter baz dan eteUehe kristetUiute (II, 216, 19). 
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stinkende jade, der die Mute an hoh-zet, er läfst an seinem 
Feiertag die Arbeit ruhen und traut auf den Herrn, dafs er 
trotzdem nicht in Not geraten werde, P/7, des miHihst du 
kristener didi wol .ic}ianien (270, 25)! 

Günstig für das Interesse der Hörer ist auch die Wärme, wettaeinier 
die Begeisterung, mit der sich Berthold seinem Stoffe hin- «tciiuBg. 
giebt. Aus ihr ergiebt sich die lebendige Darstellung, die 
nie monoton wird, sondern je nach dem Inhalte wechselt. In 
lieblicher, anmutiger Weise erzählt der Prediger von dem 
herzelieheit garten gotes, in den der Teufel leider Unkniut 
gesät habe (366, 21 ff.). Mit besonderer Wärme wendet er 
sich dem Erlosertode des Herrn zu: ja hat er eil manigeii 
zäher durcJt iueJi gdäzeti äz siiiem htiVigen libc sUies vil reinen 
hluotes, tles ein tropfe Üurre ist daiine hiniclrk/ie imd ertriciic 
(370, 29; 61, 15). Eine Weihe, die jeden fessehi miifs, liegt 
über der Darstellung in 567, 1 ff-, wo Berthold denen, 
die sich auf die Ankunft des Herrn vorbereiten, den Simecm 
als Beispiel vorliält, der sich 70 Jahre seines Lebens dazu 
bereitet habe, dafs er uiican den cdmehtigen got [üztcendic 
567, 6] an s'mc arme solte cni^t&hcn. Wir sollen ihn in unser 
herze, in tmsern lip, in iinstr sele aufiiehmen, müssen uns also 
noch ffeilkiger und ernster dazu bereiten. 

Wie ganz anders klingt es, wenn Berthold von der 
Sodomie redet, wenn er sich scheut, den Namen dieser Sünde 
auszusprechen, ihre Arten aufzuzählen! Ich verblute dir halt 
hl goie, daz du niemcr dar näeh gefrägest (^2, 31}! Diu hont 
solte halt die wirstifi uatern imde kruten niht an grifen [93, 1 1), 

Leben und Abwechselung kommt auch in die Darstellung, KiMwand«. 
wenn Berthold sich selbst Eüiwäiide macht, die oft zu hiaigen 
Wechselredeu führen. Er sieht genau, welchen Eindruck seine 
Lehre hervorbringt; er weifs, welche falschen Ansichten ihr 
im Wege stehen. Die Einwände sind, wie Piffl sagt^), 
gewissermafsen die Anmerkungen zu den aufgestellten Haupt- 
punkten der Predigt; sie sollen den Zuhörern den letzten 
Zweifel nehmen. So hat er dem Volke auseinandergesetzt, 
wie niemand den Frommen Schaden zufügen könne: entrimcen, 
}iruodcr Berhtdf, wendet er im Sinne eines Hörers e 



') Rudolf Piffl: Einiges über Berthold von ß^gensliiirg (auf 
Grund seiner Predigten). Programm des k. k, deiitselien Obergymnasiunis 
der KIdnseite in Prag. Prag 18R0. S. 81. 



...Google 



30 

iaeten mir rouber wtd andei' ungelücke grözen sdiaden. Ich 
sifie daz lod, daz vü tptotm Hute» ir hiuspr verbrinncnt MW(fe 
das hl <hd>e unde rotiber tmd ander imgetücke vil grözen 
schadm tuont. Einen Augenblick stellt sich der Prediger 
selbst betroffen: tiach difr rede söhaetc. ich gelogen (426, 8 ff.)- 
Dann aber schliefst er die rechte Belehrung an, die er häiilig 
durch das lebhaft abwehrende niht, niht einleitet (307, 30; 
326, 14); ihrem Inhalte ist Aufmerksamkeit und Interesse 
gesichert. ') 
Drammiiiickfa Ejn ^-xaz besonderes Geschick hat Berthold, seine Lehre 

In Berthoida dramatisch zu beleben. Beim Tode des Menschen läfst er 
Ptedisien. Gott uud den Teufel um die Seele kämpfen (574, 15 ff.). 
Kind und Vater streiten sich in der ewigen Verdammnis; 
IUI-, daz diu teile unde diu stuntle verfluodiet si, dö du «lin 
Vater wurdr. (471, 24). Und also gU ictweders dem andern 
die schult unde bizent unde kratzcjit einander, daz in die argen 
tiiivrl httmc alse tve tuont alse sie einander tuont (471, 27). 
Dramatisch belebt ist auch die Stelle von der Bufse. Der 
heilige Geist ruft: beki'ret iuch Mute; so sehriget der tittvel: 
h'iie unz morgen\ (423, 5.)*) Alle seine Zuhörer ruft der 
Prediger auf, mit ihm für die Geizigen zu bitten: ir siinr, 
ir Mtter, ir frottwe», ir hoarten, helfet mir alle got hiten und 
helfet mir alle ruofen an dise g'itigen, die s6 gar an gofe ver- 
eivivelt häntl (II, 144, lU.) Die besten, zugleich aber die auf- 
regendsten Stellen bietet in dieser Hinsicht die 29. Predigt, 
nach welcher die Zuhörer den Prediger gebeten haben sollen. 



') Andere Einwände sind: Wie, brnoder Berklolt, toaz alttet der 
tdiitektige got üf min pater noster und üf eö klein diac'!' {201, 10.) 
Bruoder Berhtolt, so lanc und got freude kete, e dai er himtl and erde 
gemachte, uü was got dö? (II, 165, 21.) Wdt, wdi schulde kät diu 
seU an den Sünden, die der lip getuot? (240, 35.) Wie, bruoder 
Berhtolt, nü mac da got alhu dine wol getuon, mohte er du Jadam 
niht bekeren? (439, 23.) Wie, hruoder B., nü wolte ich laaenen, so 
man ie baz gaeze unde getrünke, iö man ie sterker unde gesunder 
waere an dem Übe unde das man ie lenger Übte (431 , 38). Owe, 
bruoder B., j« tuost du des selber niht, n& bin ich din ^enkrieten- 
mensche unde hast swene guote rocke unde hän ich einen vil boeten, 
utide laest mich doch e mangeln danne <äeA selben (359, 11; 544, 25; 

') Die Taube als Sinnbild des h. Geistes ruft hodie, hodie, der 
Bappe als Sinnbild des Teufels: eras, ctm (423, 7 ff.). 



ihnen nicht wieder so Schreckliches vorzuführen.') BerthoU 
spricht davon, wie er an Gottes Stelle mit (lern Teufel die 
Menschen teilen müsse; 2 Teile, die Guten, sollen zu ihm, 
10 Teile, die Bösen, zum 'J'eufel: ivir miiezcii tlhe Hute mit 
einander teilen. Ir unsarligen tiuvi-h:, ir härtet sie vil ffeme 
mit einander. Ez mac niht gesin, wir müezcn sie teilen 
(463, 34). Ja Hit sitze mide mach ein kriuze für divh! utule 
haefest du ein gttot herze, daz tcahe dir ril bezier damic alHii . 
l-riuzc, die du macliest [464, 2).*) 

In dem eben erwähnten Beispiele ist es aher nicht die >:i"'Tiwiifh- 
Lebendigkeit der Darstellung allein, die Interesse erregt; es i„ prrdiRt. 
ist zugleich auch die Kindnnglichkeit der Predigt, die selbst 
das Furchtbarste ausKunntlen sich nicht scheut. Die gewaltige 
Pein der Höllenstral'en und ihre ewige Dauer') sind Punkte, 
die fast in keiner Predigt unberührt bleiben. Schon das 
Fegefeuer ist enlBetzlich ; wenn einer aus iiim zurückkäme 
und wir sahen ihn, wir würden nie wieder froh werden 
(333, 12). Daz ßmr, daz wir hie iif ertricJir haben, ist (nach 
Augustin) tvider Jcni-m fiure als ein gemt'dtez tin eine ivanf 
(127, 32; ^2, Ifb); nicht einen Fhiger möchte man hinein- 
legen (83, 7). Noch schlimmer ergeht es aber den \'erdammten 
in der Hölle; eine Schilderung ihrer tjualen ist überhaupt 
nicht möglich (II, 22S, 38). Hie sterlmit cht iemer und iemer 
(tciclieiten Wide niiijfent doch nienier Krsltrben (125, 15); sie 
möchten nur so lange Ruhe haben, Oiz daz man ein jKiter 
MOster gesprechen mölite (II, 7, 34). Und doch nml's ihre Qual 
einer Steigerung tahig sein; deini sie liirchten daa jüngste 

>) SalinAene bei llofniann, Z(;ugni»<e Über B, v. R. SitzungB- 
licricht« der bayr, Akadciiiie der Wissensch. München IStil, II. 

') Wie lebendig; der Vortrag Bertholds dabei gewesen sein mag, 
wie der Ausdruck der FlUlo und dem schnellen Flusse der Gedanken 
nicht naclizukoiniuen veniiocbif , zeigt das plötzliche ('berspringen aus 
einer Fonn in die andere, z. B. aus dem Singular in den Plural 
(II, 182, 11 if.l, ans dem Plural in den Singular (ItK), 3G ft), aus der 
zweiten Person in die dritte (370, 33 fl',), aus der dritten in die zweite 
IT, 146, 19 ff), jiafe der lebliaften Rede aucli ein lebhafte» Heberden- 
Mpiel und die veran schau liebende Handbewegung nicht fehlte, geht ans 
vielen Stellen hervor (ar.S, 1-1 ff.; II, 242, 16 ff.; II, 4Ö, 22 ff.). 

") Wan m du aU lange gätrimiest und als manic tiuent jär alx 
tropfen in (fem tMr ist, sü get dtn martel erst an ein anguige, und 
swenne da alt lauge gebriiinest als manie täeent jdr aU ttoubes in der 
suimen ist, so hebet sich din martel erat an (72, 32 ff.). 



ogic 



32 _^ 

Gericht, das der Marter ihrer Seele noch deu Leib zuführen 
wird (182, 25). Niemand darf sich darauf verlassen, dafe er 
noch Zeit zur Beue behalten werde: tvan da aitveist rehtr 
nikt, ob du h'inte Irhest oder morgen deti fac oder du w(ist 
haU niht, ob du ietzc v&tt disrnt fivckim Ichaidic scheitlest 
(555, 32). Ohne Keue aber führt den Schuldigen kein Weg 
zum Hiraineheiche ; (Jott würde eher Himmel und Erde zer- 
brechen, ehe er einen Todsünder bei sich uufiiäbme (II, 
182, 22). 

Aber der Prediger weifs auch, dafs uiaoche durch furcht- 
erweckende Schilderung überhaui>t nicht zu gewinnen sind : 
etelidie, habent so gei/min Iwreeti , daz sie üf bitterkeit niht 
(üitent; nä wil ich sie zerflicke uude süezeehche manen (371, 6). 
Darum weist er gern auf die hohen Treuden hin, die Gott 
in jenem Leben bereitet hat; er zeigt, wie die Sünde den 
Leuten nur Arbeit verursaclit'), und im Namen Gottes ladet 
er sie ein, aus diesen Mühsalen in seinen Himmel zu kommen 
(H, 243, 8). Dem Sünder, dessen Strafe eben noch als so 
furchtbar bezeichnet wurde, steht ja die Bufse offen; sie ist 
neben der Unschuld der andere Weg, zum Himmelreiche zu 
kommen, und ihn sind schon viele gegangen (69, 71, Und 
wenn einer alle Sünden in seiner I'erson vereinigte, die seit 
Adams Zeilen getlian wurden -, wil- er wären riuwen ge- 
winnen tinde wil im von herzen leit s'm daz er sie ic hegic 
unde hat ganzen willen daz er sie tiiemer mere getuon welle, 
er ivirt an dem Jungesten tage behalten oder i (573, 30). 

Die Aufmerksamkeit wird zur .Spannung, wenn Berthold 
• deu Begrifl", von dem er sprechen will, nur umschreibend an- 
deutet. Er redet von seinen Eigenschaften, von seinem Werte; 
immer scheint ihm der Name auf den Lippen zu liegen, und 
doch wendet er sich wieder einer breiten Schiidening zu. 
Erst wenn die Spannung am gröfsten ist, bringt er auch den 
Namen herbei, der, gesucht und vielleicht schon lialb er- 
raten, von den Zuhörern nun mit Freude begrüsst wird. Nur 
eins der vielen Beispiele möge das Gesagte bestätigen. J^ 
der abnchtige got mensdien und enget gedähte ze machen, dö 
gesdiuof er ein dinc, daz ist aller dinge beste under allen den 

>) Hübsche Schiidening der Walfenknechte: ir seJU das wol, viie 
we den gchiliknehten geschiht; sie müezeti ofte Übel enen, karte Ugen 
und grünen frost liden und danni/ch des libes fürklen , swü man in 
slalie oder vülie (II, 242, la). 
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dingen, die got ie oder le gesditiof oder iemer geschaffen toil; 
so geschuofer nif niht so eiieh vorh so reines nodi so heiliges 
noch so tciinnfdichrs ais ein dinc ist, daz got gesniiaffen hat. 
Lange geht es iu dieser Scliildening fort; endlich aber unter- 
bricht sie der Prediger: tinde den teorten daz ir das seilte 
dinc Hep hnbel, so teil ich ez in nennen. Aber immer kommt 
er mit dem N^men noch nicht heraus; wieder wendet ersieh 
der Umschreibung zu : loan swie uns der almehtigc got alliu 
dine ze nutze hat geschaffen, so ist uns allez daz so nütze 
nnde so gtwt niht daz got ie gesc/iuof, als daz eine dinc. Vnde 
da von Süll ir allen iutcern fi'iz dar an legen, wie ir daz selbe 
dinc geurinnet. Wan swer sin niht hat, der gesiht got imde 
sine heiligen etigel niemer in ir freuden noch in ir fren. 
Endlich hat die Spannung den höchsten Grad erreicht; um 
sie nicht wieder abnehmen zu lassen, macht der l'rediger nun 
seine Zuhörer mit dem Gegenstande seiner Rede bekannt: 
tarde den tcortin, daz ir ez Uep habet- um an iiiiveni tot, so 
wil ich ez iu nennen. Ez heizet tugent. Tugent, seht, so lietzet 
ez (95, 27—96, 17).') 

Ist der Begriff genannt, so legt Berthold einen gewissen "«<»'"«*- 
Nachdruck auf ihn. Er rückt ihn in den \'on!ergrui)d des 
Bewufgtseios, indem er alle anderen zurückdrängt: so behaltet 
nittr dodi daz eine wort und lant ez in iuioer sele vollen, daz 
ez niemer mer dar üz lome him an iuwern tot (II, 11)6, M)] 
Von jeder Sünde weifs er in solchen Fällen die schlechteste, 
von jeder Tugend die beste Seite hervorzukehren. So ist der 
Handel im Gottesbause und damit zugleich der Mangel an 
Andacht beim Gottesdienste das einzige Vergehen, das Christus 
auf Erden mit eigener Hand gestraft hat (II, 253, 2); unter 
den Tugenden ist die üemut die wichtigste: waere unsei- 
frouwe sant Maria niht demüetic gewesen, der heilige geist 
waere nie suo ir kamen, swie vil sie anderr lugende haete 
gehabt (53, 38). 

Von dem Nachdrucke, den Berthold so auf den zu be- CbfitwUtni. 
handelnden Begriff legt, ist es nicht weit zur Übertreibung. 
Mit einem Menschen, der im Banne ist, möchte er keine 
Messe hören, oi diu lardie gar lanc unde wit waere, undc er 
einhalp in dem miinsier stüende mid ich anilerlialp in dem 

') Die Spannung erhöht Berthold in solchen Fällen noch durch die 
Steigerung, die er in ^iucr Umitchreihung anbringt. Z. B. 11, üü, 21 ff.i 
5, 23 ff. 
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Münster, so wotf^ ich S sehen jär äne messe s'm mid ich wdte 
tme gotcs liciinamen f sM>cn (130, 15; 452, 30). Noch ge- 
fahrlicher ist freiliuh der Ketzer: haefe idi eine swester in 
einem ganzen künicridie, da ein hetzer iune waere, ich haete 
ir sorge und angesi vor im {295, 20). 

Auf einen Widersprucli kommt es dabei dem Prediger 
nidit an; auf Rechnung der übrigen Begriffe zieht sein leb- 
hafter Geist den einen, den er gerade braucht, in den Vorder- 
grund. Sechs Tugeuden hat er als vorzüglich hingestellt; 
unter den 42, die Maria besafs, niöchtu er gerade sie seinen 
Zuhörern empfeldeu. Sie sind so wichtig, dal's einer, der die 
42 alle hätte, dem Herrn noch nicht so lieb wäre als der, 
der ihm nur diese sechs entgegenbringt (444, 37). 
Dfr HnBar In Neben alleu diesen Mitteln, die das lutoresse der Hörer 

*Brrth«iüa. erregen und festhalten, darf aber eins nicht vergessen werden, 
das sicherlich von grosser Wirkung auf das Volk gewesen ist; 
der Humor, der dem l-'ranziskaner reichlich zu Gebote steht") 
Manchmal harmlos"), meist aber ironisch gegen die Sünden 
der Zeit gerichtet^) und namentlich gegen den Habsüchtigen 
bis zum hittei-aten Holm sich steigernd*), belebt er die etwa 
gesunkene Aufmerksamkeit immer wieder von neuem. S) 

Als Lehrer des Volkes ist Beilliold weiter darauf bedacht, 
seinen Darin etungeu ein leichtes Verständnis zu sichern. Auch 
hierbei zeigt er sich als Meister volkstümlicher Beredsamkeit; 
er ist nirgends abstrakt; alles nimmt hei ilim Leben und 
Gestalt an; alles wird greifbar, konkret. 'ij 
Air^dc Kr wendet sich nicht an die Allgemein lieit seiner Zn- 

snmder. höter, au die Gemeinde; sondern er greift den, den es an- 
geht, aus der Menge heraus; er möchte ihm am liebsten in 

') Vergl. B. Scheich, der Humor in den Predigten Bertholds v. B. 
Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasiuoie in MShr, Wei&kircben fTir dss 
Schuljahr 1890,91. 

') So z. B. II. 204, 11; II, 235, 25 ff- 

^ 396, 3t>; 253, 24 tf.; 240, 19 ff. 

') II, 141), 3«; II, 151, 1 ff.; 109, 34; 283, 16 ff. 

") Wo der Prediger auf ein feineres VersUndnis hotten darf, woifs 
er seinen Scherz auch geschickt zu verstecken: diu erste toerinne — so 
erklärt er den Nonnen das Gleichnis von den lU Jungfrauen — diu erste 
toerinne ist diu mit boesen dingen umbe gät; lächelnd fügt er hinzu; 
gät! ich spriche niM gienc {II, 258, 8). 

") Andere hatten den Namen, das war nun der wirkliche Leut- 
priesler. Wackernagcl a. a. 0. 359. 



die Olii-en scUreieu, um ibn zur Bulse zu bestimmen (259, 'il). 
Ist ieman hie, fragt er, dir a» dan stmtagc gelaiieet h&t oder 
gespilt oder gdoppflt? (II, 253, 16.) Ifi, wä sitzest du da 
cor mitten migen, niälerin^ (367, 26.)') Ist icndert deliein 
fräz hie? (367. 13.) Prüfend gleitet dabei sein BÜck 
über die Menge hin ; an einem , den sein Gewissen der 
erwähnten Sünde schuldig spricht, scheint er zu haften. 
Da steigt dem Ertappten die Schamröte ins Gesicht; ängstlich 
richtet er seine Äugen zu Boden. Ist es ihm docit, als ob 
der Prediger so nur zu ihm sprechen könnte, als ob die Blicke 
der Nachba.ru hölinisch auf ihn gerichtet seien. Und noch 
viel gröfser ist die Wirkung solclier Predigtweise, wenn es sich 
um besonders schwere Übertretungen handelt. Da ist es kein 
Wunder, wenn der Sünder plötzlich aufschreit, sein Vergehen 
bekennt und Besserung gelobt'), wenn ein Weib, von dem furcht- 
baren Wort des Predigers getroffen, sogar den Geist anfgiebt.') 

Wie es Berthold mehr mit dem Einzelnen, als mit der 'e™«iim»i 
Allgemeinheit seiner Zuhörer zu thun haben will, so ist er ii«^ure. 
auch kein Freund unbestimmter, abstrakter Begriffe; seine 
Lehre setzt sich aus der Aufzählung und Schilderung kon- 
kreter Einzelfälle zusammen. Das Wort Sünder kommt selten 
über seine Lippen; f'-l>recJirr, nider, gttige, trügener, fürhöufer, 
satmtngei- sind es. die er bekehi^en will. Es genügt ihm nicht, 
seine Zuhörer vm ermahnen, dafs sie sich recht bald zur 
Bufse wenden sollen ; er füllt den Ausdruck mit konkretem 
Inhalte an: Ez wirt gote niemer alsr liep al.i hitite; es ist im 
Mute vil fie!)er damie morgen, morgen ril Heber danne »her 
eine wachen und über eine woehen ril lieber dttimc über ein 
halbez jär und über ein Italbez jär vil lieber dünne über ein 
gansez. Aber niemer als liitp alse hiut« an discm tage (382, 
33 S. ; 422, 37 ff.). Auch die allgemeinen Begriffe „alles" und 
„nichts" sind untauglich für das Volk; aus ihrem Umfange 
greift der Prediger heraus, was ihm für den Augenblick 



') Berthold meint die Frau, die eich scliniinkt. 

') In suis praedtcaliimibtiS peecatores invelerati obstinati ae 
eceleratissimi surrexerunt , aperle peccala «iw> confitenUs et vitam 
turpem praeteritam abdicantex veniamque postulanles et saiiafactioneai 
ue emendam dignitm promittenUs. Hist. Zeugn. 17. 

') ^aaedam muUer, qwae tah peccatuni eommiserat, audiens verbi 
npieuki ex areu tantae virtutis et efficaciae prosilienie percussa tanto 
dolore compungitiir, quod spintum exkalavit. Bist. Zeugn, B. 



passend cntclieint. i) Selbst dem kleinsten Zettmafs, dem Augen- 
blicke, weist ör seineu Inhalt zu,*; 

Wo sicli das Neue nicht in greifbarer Gestalt vorführen 
läfst, da sucht Berthold bei alten Vorstellungen Hilfe und 
veranschaulicht seine Lehre durch Beispiele. So werden 
Sünde und Tugend in bekannten Personen verkörpert; eine 
Geschichte, ein maerlin, findet Verwendung, Schwerverständ- 
licheB zu erklären, ä) Die meisten Beispiele sind der Heiligen 
Schrift entnommen. Maria wird als Muster der Demut und 
Keuschheit voi^eführt (172, 39; 253, 1; 256, 4); sie zeigt 
uns auch die wahre Nächstenliebe: wan sie vergap den, die 
ir Jmligez und iy zartez trüthint vor ir ougeti töten (252, 25). 
Liebe zum Herrn kann man von Petrus lernen, der in dem 
herker damioc/t bricve tihtete itnde sanU sie in die kristeiihcit 
{167, 30). Uitde dö man im das hmihet ahe gesluoc, dö sprach 
diu ettnge in dem munde, dö daz koubet dort hin ftior, dö 
spracli diu zunge: domine Jesu Kristc (168, t). 

Aber auch der Profangeschicbte, dem Volksleben und der 
Natur entnimmt der Prediger seine Beispiele. Er klagt, dafs 
die manslaht überhand genommen habe, und weist dabei hin 
auf die J'ehden seiner Zeit (91, 31 ff.). Dafe die Sünde 
den Leuten nur Arbeit verursache, zeigt er an dem Beispiele 
der Schildknechte*), und als die Zuhörer zweifeln, dafs Gott 
noch Wunder thue, da lenkt er ihre Bücke hin zur Sonne; 
sie ist ein gröz zeichen, wan das irs gewon sU (79, 22). 

Meist greift der Prediger für dieselbe Sache auch auf 
dasselbe Beispiel zurück; die Namen setzen sich in seinem 
Bewufstsein und im Gedä<;htnis der Hörer so fest, dafs sie 

') ÄUe winic des got niht eniiern leil, du müeiest im dtu minneste 
kör vriderreiten, daa xtffe dime houbete ist, und die minnegten toile, ids 
winic wil er des enbem, du miUiest im den mirmegten pfennine 
leiderrüten, den du ie geteOnne oder er wü gar wol wiegen tote du sin 
äw worden sist (26, 6 ff.). 

Gelovbe mir, swer in die helle ktmit den mügen alk Pfenninge 
von dannen niM gehelfen, die ie geslagen wurden, noch alle guldin 
berge, die in Indid sinl, noch aUiu diu elöster , diu ie gestift wurde» 
und waeren diu aüiu von stnen wegen gestift [11, 16, 21 ff.). 

') Eine wile als lange als ein bräwe die andern möhte gerüeren 
(527, 25), als einz sine hatU mäkle uiräie keren (3SS, 28), als man ein 
hant wol balde suo getuun mac (II, 9, 2), unz daz vian ein pater 
noster gespreehett mÖhte (U, 10, 28). 

=] Daz bdiaket ir vil lihle baz danme die predige alle samt (&72, 14). 

') Vergl. S. 32, Axunerkung. 
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ohne nähere Bezeichnung auch vertreten können, was sie erst 
nur anschaulich machen sollten : mü tcahsef mit eluandcr, her 
Hdyseuis und krr Jesi — her Satil und her Därit — frou 
Jesabä unde keilige frou sant Elizabeth (367, 15).^) 

Verwandt mit diesem Gebraache des Beispieles ist die Per- 
aouifikation. 1» den Predigten IX und XIJIl stellt BertboM 
6 Sünden als 6 Mörder dar, die mit luortlicheH exten die 
Christenleute töten. In Predigt X XXI II werden 12 Sünden 
als juncherren bezeichnet, denen der Teufel Gewalt über 
die Menschen gegeben hat; ihnen stehen als Jungfrauen 
12 Tugenden gegenüber. 

Wo Berthold für seine Lehre kein Beispiel bereit hat, 
da greift er gern zu Vergleichen und zu bildlicher Redeweise. 
Er geht dabei so recht auf die Anschauungen ein, die dem 
Volke lieh und geläufig sind; aus der Natur, aus dem Leben 
der Menschen und aus ihrer Beschäftigung sucht er hervor, 
was er für seine Lehre nutzbar machen kaun. Er berück- 
sichtigt den Märebenschatz des Volkes, wenn er der Jung- 
frau, die ihre Keuschheit im ganzen Leben bewahren wird, 
als ewige Heimat den Spiegelbet^ verspricht (379, 23), wenn 
er zeigt, wie die Frommen im Himmelreiche wimsches gewalt 
bek&men werden (II, 245, 19y. Er geht auf Anschauungen 
ein, die die Krenzzüge aus dem Morgenlande mitgebracht 
hatten, wenn er den Reichtum des Herrn mit grüzen starketi 
gttIdStien bergen ia Indiä vergleicht (271, 12). Die Mutter 
führt er in die Küche, um ihr eine wichtige Erziehungs- 
wahrheit ans Herz zu legen*); mitten in den Lebeustreis der 
Vornehmen greift er hinein, um Rittern und Frauen klai' 
zu machen, dafs es dem Herrn viel angenehmer sein mul's, 
wenn ein junger Sünder sich bekehrt, als wenn der alte erst 
in letzter Stunde sich zur Bnfse wendet, ä) 

') Die Treuen nnd Untienen, die Hoffirdgen und die Demütigen. 

*) Sicai zuo dem ergten in den haven ktaat — daz ist den frouwen 
(,■»«( — daz «i ezzüA oder «wo« ez aiaö ist, dd smeeket er vH gerne iemer 
mir nach (11, 58, 3.. Vergi. S. 11. 

'^ Ir ritter und tr herren, weder waere tu lieber, der w ein sdwenez 
ros gafhe daz Jane unde stark waere unde wol epriiigen unde loufen mähte, 
datute der iu eine alte gurren gaebe, der Mint unde mager waere unde 
iteder in beinen noeh in rwcfce iioeA in alten s'inen glidern niendert 
mühte? Und ir frouicen, icederß waifre iu lieber: der iu einen gnoten 
niutcen mantel gadie, der gtiioene hehle varwe haete, oder einen alten 
hadern, den man mit einer «pineln zerschulen viöhle'^ (383, 2 ff.). 
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Seine scliönsteu Vergleiche eiitiiiinmt der Prediger der 
Natur. Die Liebe wird einem edlen Baume verglichen, dem 
man die unteren Äste abschneidet: sivaz fteischlidies und «m- 
geordmtes ist an dincr minnc, das siiidaÜes ahe (11,212,51)1 
Audi mit dem Wasser lälst sie sich vergleichen: wenn man 
es tief maclien will; so vcrzhmet man alle die wegc, dafs es 
nur einen flieJsen kann : so fiio oudi d& diner minne, so sie 
welle zuo den ougen üz einen scf/otmeii mensdien seÄcn, verlege 
ir den wec etc. fll, 266, 31)! Und wer die Möglichkeit wahrer 
Nächstenliebe nicht anerkennen will, der sehe auf die Glieder 
seines eigenen Leibes: snidct ein hant die andern, st snidet 
hin wider niht; sfoezct sidi der fuoz, daz ouge stofzet sich 
uilit dariimhe uz (II, 274, 5}.') 

Anschaulicher, als es die ausführlichste Besclireibui^ sem 
konnte, ist der Vergleich, mit dem Berthold die (katholische) 
Unterscheidung von TodeUnden und läfslichen Sünden dem 
Volke gegenüber begi'Undet: der iüsent fuoder strouwis undc 
köpfen üf einen se toürfe oder tüsent fuodcr holzes, daz swanmel 
undc fiiuzet alles cnbor. Also iuont die kleineti sundc die 
habent sich enbor, daz sie didi niht versenlent in daz ewige 
fiwvr. JJnde stcie Mein ein stcinlin ist, daz sinket sä echant 
an den grünt, stoie tief halt der wag ist. Also fvot auch din 
lötsimdc etc. (385, 3 ff.). 

Besonders packend werden die Vergleiche, wenn sie der 
Prediger seiner Umgebung entnimmt. ä) So betont er, dal's 
es verkehrt ist, die Reue bis zum Ende aufzuschieben : ez ist 
alse mislich, daz ez iemer geschehe, als ob ein vogd üf der 
kirchcn dort saeze und ein blinder man, der nie stick gesach 
M allen sinen tagen, daz der den vogel solle sdiiezen mit einem 
bogen oder mit einem armhroste (383, 14). Da schaut auch 
der Unaufmerksame auf und folgt der Handbewegung des 
Predigers; er wendet seine Blicke zur Kirche hin und prägt 
die empfaiigeite Lehre tief seinem Hei-zen ein, (iern benutzt 
Berthold dies \' erfahren. Als er von dem Unterschiede zwischen 
Hölle und Vorliölte spricht, weist er hin auf die Stadt Augs- 
burg, die in geringer Entfernung vor ihm liegt: der Teil 

') Auch iu den Sermonen bedient eich Bertliold dieHes Vergleichs : 
Membra inter st pacem halient (Serm. 0'>.] Benigne nintul wmit ei se 
valde earilate irmtue fovent (Senu. 66). 

') Auch Strobl weist in der Einleitung zum 2. Bande darauf hin 

JI, xxin. 
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innerhalb der Mauer ist die Hölle, der audere die Vorhölle 
(290, 2). Und oftmals wird ein solcher Hinweis auf die Um- 
gebung möglich gewesen sein , wo wir ihn beim Lesen der 
Predigten nicht mehr vermuten. Wenn der Prediger z. B. 
den Märtyrertod als den Pfad, die (joade als den Wageuweg 
zum Himmelreich bezeichnet, so kann er vielleicht auf eine 
Burg aufmerksam macheu, die in geringer Eut/eruung von 
ihm steht; schnell führt der schmale Steig deu Besucher 
empor; aber fr ist herirr sc gäii, wan da int der berc höher. 
So ist der wagemwc gemeddieher und aber laiicsam {II, 155, 9*. 
Auch wenn Berthold in der Kirche spricht, sucht er aus der 
Umgebung Anknüpfungspunkte für seine Lehre.') 

Wo aber kein Vergleich sich bietet, wo kein Beispiel zur 
Hand ist, da verbindet der Prediger, um anschaulich zu sein, 
an sich Unverwandtes durch eine Deutuug, die er ihm ge- 
schickt unterzulegen weifs: er allegorisiert. Besonders liebte 
mau es in jener Zeit, den Erzählungen des alten Testamentes 
bis ins kleinste vorbildliche Bedeutung zuzuschreiben.^) Die 
10 Speere, die Absaloms Leib durchbohren, sind 10 Sünden 
der Unkftuschheit (H, 140, 16\ Ehegatten stehen einander 
gleich; denn Gott hat die Eva nicht vom Haupte, noch von 
den Füfsen. sondern vom Herzen des Mannes wc^enommen 
(329, 25). Gott führte die Israeliten durch siifses und 
bitteres Wasser; wie dort ins gelobte Land, so gehen jetzt 
zwei Wege zum Himmelreich, der der Unschuld und der der 
Bufse (67, 3).'' 

Auch Lehren des neuen Testamentes werden einer 
allegorischen Deutung unterworfen. Die (Christenheit ist der 
Acker, den der Herr mit seinem teuren Blute erkauft hat; 
aus Holz und Eisen besteht der PHug, mit dem er ihn be- 
reitet; das Holz ist das Kreuz; das Eisen sind die Nägel 
(358, 12). 

'; Er will z. B. zeigen, wie die Grösse der Gnade eich iiach der 
Beschaffenheit de« Menschen richtet. Da weist er hin auf die bunten 
Scheiben, durch die das Sonnenlicht hereinbricht : Je dar nach ah das 
glas ist, alaü schtnel diu gunne dar durch ; ist daz glas rül, m sdihiet 
oach diu Eunne rvt. AUö nach der lülerkeit, nädi der miiiiie, nach 
der UHdäht mit der der tiKnsche got emphaeht, leirt ouch diu getiäde 
und der tröst {II, 270, 9 ff.). 

*) Hwai uns krislenliuten endehafUr dinge kiiiiftic tcas an unser» 
seien, dai hat utis got (dies erziuget in der allen t an der Hute leben 
(9, 12; 37, 20: 161, 3«; 173, 29; 1B3, 33 etc.V 
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Aber auch aulserbalb der Heiligen ächrift fehlt es an alle- 
gorischer Deutung nicht. Den 4 Rädern des Himmelswagens 
entsprechen 4 Tugenden, ohne die der Mensch nicht ins 
Himmelreich kommen kann (161, 29). Keine von ihnen darf 
fehlen: so wigzct ir wol, daz ein wagen tmtoz vier reder haben; 
sä er das eine verÜtiset, so mac er ab der stete niht kamen 
(162, 5). Vier Tugeuden werden auch an die Enden des 
Kreuzes angeschlossen; der Mensch mufs sie beim jüngsten 
Gericht mitbringen, wenn jeder sein Kreuz herzuträgt (542, 3; 
n, 76, 11). An dem Monde unr! seiner wechselnden Gestalt 
zeigt uns der Herr das Bild des Unglaubens (402, h); die 
Flecken, die wir an ihm wahrnehmen, sind die Thränen, die 
Maria Magdalena um ihre Sünde geweint hat (54U, 22). 
Neben dem Himmelswagen steht eine Krone, die der Mensch 
sich erwerben kann; in ihrer Nahe freilich lauert ein Kiese, 
die Keule in der Hand; es ist der Teufel; er will nicht, dafs 
wir sie erlangen {168, 37). Auch an unserem eigenen Leibe 
können wir viel lernen : Hände, Fufse, Haupt, Nase, alles ist 
aus 5 Stücken zusammengesetzt; darum müssen wir dem 
HeiTn auch 5 Pfiind wiedergeben (12, 31; H, 25, 19). Das 
homo dei ist uns ins Gesicht geschrieben'); also ist die Lehre 
der Ketzer falsch, dafs Gott nur die Seele, der Teufel aber 
den Leib geschaffen habe (404, 12 ff.). 
zuaknrarB- Wie alle die erwähnten Eigentümlichkeiten der Fredigt- 

steumng d«r weisc llertholds zusammenwirken , um seiner Lehre das 
BciehrinKen interesBC der Hörer zu sichern und die für Ungebildete 
ibcT du nötige Anschaulichkeit zu geben, wie diese Anschaulichkeit 
jBBseits. besonders gefördert wird durch das Bestrehen des Predigers, 
übersinnliche Vorgänge an irdischen zu erklären, soll zum 

') Diu iKei ougen das gint zwei 0. lÜn H das ist tUht ein 
rehter buociutabe; ez hüfet niuwan den andern: al» HOMO mit dem 
H daz sprichet mensehe. So sint diu zwei ougen unde die bräwen dar 
che gewelbet unde diu nase da zwischen abe her: daz ist ein M, schöne 
mit drin stebeliiien. iS'u ist daz öre ein 1), schöne gezirkelt unde ge- 
flörieret So sint diu naselöcher Wide daz undertäl schöne geschaffen 
teilt ahe ein krieehseh E, schöne gezirkelt unde geflörieret. SO ist der 
munt ein I, siAöne gezieret unde geflörieret. iJit seht, ir krisleniiute, 
u>ie tugentliehe er iuch mit disen sehs buuiAstiAen gezieret hat, daz ir 
sin eigen sit unde daz er iuch geschaffen hat! Nu suU ir mir lesen 
ein und ein M und aber ein O zesamen: so sprichet ez HOMO. 
So leset mir imch ein D und ein E und ein 1 zesamen: so sprichet et 
DEI. HOMO DEI, go^s mensche, goles mensche.' (404, 22 ff.). 
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Schlosse noch in einer zusammenhängeaden Darstellung seiner 
Belehmngen über das Jenseits gezeigt werden. 

Das Himmelreich ist nach einzelnen Chören abgeteilt, 
gerade wie es unter den Menschen verschiedene Stände 
giebt (Pr. X). Aus jeder dieser Klassen aber sind einige von 
Gott abgefallen; das sind die Teufel, die nun ein Reich für 
sich bilden,*) Sie finden nur noch Gefallen an dem, was 
Gott leid thut (198, 2; 200. 25). Da ihnen die ewige Pein 
bevorsteht, so möchten sie auch die Menschen in ihren Ab- 
grund ziehen; sie wollen gern noch grölsere Marter leiden, 
wenn sie nur viel Seelen für sich gewinnen (29, 15). 
6000 Jahre lang sind sie bestrebt gewesen, Ustige Mittel der 
Verführung zu ersinnen (342, 25; II, 137, 13). 

Die Engel hingegen führeu mit Gott ein seliges Leben. 
Michael ist der höchste unter ihnen (366, 9); ihm kommt 
etwa die Gewalt zu, die der Papst auf Erden hat (II, 167, 26). 

Neben den Engeln sind die Heiligen bei Gott. Sie bitten 
für die Menschen. Freilich haben sie auch einen Vorteil von 
solcher Bitte; je eher Gott den jüngsten Tag anbrechen läfst, 
desto eher erbalten sie den verklärten Leib und werden ganzer 
Freude teilhaftig (IL 167, 10). 

Im Himmelreiche ist keine Bufse, nur Freude (JI, 41, 36). 
Gott zu sehen, in seiner Gemeinschaft zu leben, ist die gröfste 
Seligkeit für Engel und Heilige, und sie möchten nicht so 
lange von ihm wegsehen, als man ein hant wol holde suo 
getuon mac (II, 9, 2). Irdischer Reichtum ist gegenüber der 
himmlischen HerrHchkeit wie ein Blick, den ein schneller 
Reiter in einen Kramladen wirft (225, 20). Noch materieller 
aber wird die Freude geschildert: Gott hat eine gute Küche 
im Himmel; er will die Menschen speisen (220, 25). Die 
Wirkung seiner Kost kann man an den Engeln ermessen: 
die sint älter danne sehzic hundert jär, unde swä man sie 
mäht, da malet man sie andeis nikt damie als ein }ant dae 
da fünfjär alt ist (221, 13; 95, I; 389, 10). 

Gott wird vollständig als Mensch geschildert. Er freut 
sich, wenn wir Gutes thun (196, 1; 201, 8; H, 166, 1); em 
Paternoster kann ihn gar froh macheu, so froh, dae er sich 
selben lobet: wol mic/i, dm ich den menschen hän gemachet, 
der mir also freude machet (II, 107, 7). Bitter freilich mufs 

■) Hübsche Schilderung ihres ÄbtällB; 141, 88 ff. 

4 ,C.OO<^lc 
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er über die bösen Menschen klagen, besonders über den 
Geizigen, der ihm nie Ruhe läfst (II, 253, 34). In seinem 
Herzen erhebt sich ein Streit zwischen der veterlieliett güete 
und der utiverwandelfen würheit (199, 6). Jene siegt, und 
Christus macht sich au sein Werk. In 33','» Jahren bereitet 
er eine Arzenei für die kranke Menschheit, wie sie die Engel 
in 400, ja in 3000 nicht zu stände gebracht hätten (II, 82, 25; 
292, 31,'. 

So ist nun das Himmelreich, dag yelieizen laut (64, 16), 
das der Mensch durch die Sünde verwirkt hatte, ihm wieder 
zugedacht worden. Sein Leben soll ein Kampf gegen die 
Sünde sein. Arbeiie als ein guot riiter! ruft Gott deshalb 
dem Menschen zu (54, 23). Sein Widei-sacher ist der Teufel; 
wo dieser nur kann, sucht er den Menschen zu fangen; er 
legt ihm Stricke in allen Lebenslagen (4(18, 10; 409, 20). 
Hat er ihn für sich gewonnen, so malt er ihm sein Zeichen 
an (200, 30). Und er ist ein schlauer Jäger; nicht allen 
legt er die gleiche Schlinge (II, 138, 25).') Er geht mit 
dem Menschen zur Beichte und hindert ihn. die Sünden offen 
zu bekennen (342. 12). Aber er läfst sich nicht blicken; still 
und schweigsam läuft er neben seinem Opfer her. Jede 
Sünde, auch die kleinste, schreibt er auf, um sie heim 
Gericht* vorzubringen (l'r. XXII).*) So lange der Mensch 
lebt, kann der Teufel freilich nicht recht froh werden (201, 21); 
er fürchtet die Fredigt des Geistlichen, die Barmherzigkeit 
des Herrn, die Fürbitte der Maria (20t, 25). Erst dann 
gelangt er zu wahrer Ereude, wenn der Mensch in Todsünden 
stirbt. Er stürzt sich auf die Seele und zerrt sie aus dem 
Leibe heraus (202, 5). Ohne Richtei-sprucii ist sie freilich 
nicht sein. Auch der Engel kommt und sucht hervor, was 
gut am Menschen war. Er hat ihn während des ganzen 
Lebens uicht verlassen ; er ist ein treuer Hüter gewesen, auch 
wenn die irdischen Beschützer, die weltliche und die geistliche 
Obrigkeit, schliefen (II, 239, 20). Freilich erzürnt die Bosheit 



■) S. S. 4. 

') Vergi. Muspilli (Müllenhoff- Scherer, Denkmäler V, 12, 1); 

der tiuval dSr pl kitarnit »tenUt, 

der hapet in ruovu rahhöfto vueWia, 

daz der man er enti iid upües ktfrumita, 

dae er ii allaz kisagel, d«nne er ne deru «u«nu gmmit. 
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der Menschen auch häuäg die Eugel; sie beklagen sich bei 
Gott und möchten die Sünder töten (366, 23). 

In 2 Gerichten wird der Seele das Urteil gesprochen, 
ihr allein nach dem Tode, ihr und dem Leibe am jüngsten 
Tage. Alle Welt mul's dann vor dem Richterstuhle Gottes 
erscheinen. Ein grofses Licht wird sich erheben, vor dem 
niemand sich verbergen mag (II, 98, 38). 

Wie die Fürsten am Hofe des Kaisers, so hat jeder 
Engel dann sein Amt {II, 99, 8). Etliche bringen das toten- 
bein zusammen (II, 99, II); andere tragen das Kreuz des 
Herrn herbei (54 1 , 20). Christus zeigt seine Wunden (II, 26'), 7) ; 
die Märtyrer verkünden, was sie für ihn gelitten haben : dar 
bringet sant Peter stn kriuze; so brivget einer sin houbet, daz 
im ist abe geslagen in dem dienest« unser s herren; so bringet 
der guote sant Andres sin krittze; so bringet der guote sant 
Sartholomeus sine hüt äf im; so bringet der gitote sant 
Laurendus sinen röst, so bringet der diz, so bringet der das 
(541, 24 ff.). Die Teufel legen die Sünden des Menschen zu- 
sammen; die Engel wiegen seine guten Thaten. Nicht der 
kleinste Schritt wird vergessen, den er auf Erden zum Kirch- 
gang verwendet hat (563, 12). Aber der Haufe der Sünden 
bleibt doch gröfser; die Wagschale sinkt zur Freude des Teufels, 
und es erhebt sich ein Streit um die Seele zwischen ihm und 
Gott (574, 14 ff.). Da tritt die Bulse an den Herrn heran: herre, 
ich was im heimlich üf dem striche (II, 42, 17); Christus legt 
sein Blut und seine Marter auf die Seite der guten Thaten 
(575, 7), und die Ansprüche des Teufels sind' vernichtet. 

Freilich ist es nur ein kleiner Teil der Menschheit, den 
der Herr in seinen Himmel aufnehmen kann, und nicht alle 
erwarten dort die gleichen Freuden. Mancher kann nur zum 
Pöbelvolk des Himmelreiches kommen (II, 212, 2); die nicht 
Scharlach tragen, wie Isaak und Abraham, haben graue 
Röcke an (II, 191, 31).') Des höchsten Lohnes werden die 
teilhaftig, die ihre Keuschheit im ganzen Leben bewahrt 
haben: der Spiegelberg ist ihr Wohnsitz; königliches Gewand 
wird ihnen angethan, die Krone auf ihr Haupt gesetzt und 
der Ring an ihre Hand gegeben (379, 23). 



') Im Himmelreiche sind auch, wie auf Erden, drter hande Mitte: 
povävoOc iHid gröee herren ttnd füraten (II, 212, 26). 
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Alle aber, die ohne Rene in Todsünden sterben, werden 
den Teufeln zugewiesen. Mit ihnen, den Niederländern 
(260, 15), beginnt die wilde Fahrt zur Hölle, in der die 
berüchtigteten Sünder ihre Herberge aufgeschlagen und ihr 
Schild herausgehängt haben. Kain nimmt die Mörder zu 
sich; Ehebrecher kommen unter die Fahne des Herrn 
Lantech; die Räuber werden von Nimrod empfangen etc- 
(260, 15 ff.). Als Soldritter des Teufels erhalten nun alle 
ihren Lohn, wie auch Gott seinen Dienern jetzt die Ver- 
heifsung erfüllt (339, 15; 52U, 19; U, 221, 6). 

So wendet Berthold alle Mittel volkstümlicher Beredsam- 
keit an, um seine Zuhörer trotz ihrer mangelhaften Bildung 
zu fesseln. Dafs es ihm gelungen ist, sich ihre Aufmerksamkeit 
oft lauge zu erbalten und seinen Worten den erhofften Erfolg 
zu sichern, beweist neben manchem überschwenglichen Bericht 
am besten das einfache Wort des Salimbene: nee erat 
aliquis, gui a praedieaticme sua surgeret aut recedcrrt nisi 
praedieatione finita.') 

') Bei Rehorn a. a. 0. 328. 



,,GoogIc 



